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Weltkirchliches Engagement ist nie eine

Einbahnstraße. Wir arbeiten miteinander.

Wir lernen voneinander. Gerade auf dem

großen Feld der pastoralen Strukturen ha-

ben wir gerade erst begonnen, von unse-

ren Geschwistern in anderen Teilen der

Welt zu lernen. Hier liegt noch ein weites

Feld der Chancen vor uns. Denn wo wir ge-

rade erst beginnen, über neue Strukturen

nachzudenken, da die Zahl der Priester

nicht mehr ausreicht für die bestehenden

Gemeinden, können wir von unseren Part-

nern weltweit lernen, die schon lange mit

einer viel geringeren Anzahl von Priestern

als bei uns eine weit größere Anzahl von

Gläubigen betreuen müssen. 

Waren es früher Missionare aus Europa, die

in die Welt hinaus zogen, um die frohe und

befreiende Botschaft von Jesus Christus

den Menschen in fernen Ländern zu brin-

gen, so sind es heute oft Priester und Or-

densleute aus Asien, Afrika oder Latein-

amerika, die uns die Freude und Lebendig-

keit des Glaubens wieder neu zu erleben

und die uns aus ihrer pastoraler Erfahrun-

Partnern in anderen Teilen der Welt ge-

meinsam überlegen, wie wir die Probleme

dieser Welt in den Griff bekommen kön-

nen, wir müssen miteinander Strategien

und Lösungsansätze finden. Wir sind nicht

diejenigen, welche die Probleme anderer

lösen, sondern wir müssen lernen, mit den

anderen gemeinsam unsere gemeinsamen

Probleme einer Lösung zuzuführen.

Dies ist ein radikaler Perspektivwechsel,

den wir noch lange nicht internalisiert ha-

ben. Auch als weltkirchliche Partner haben

wir hier noch nicht alle Schalter umgelegt.

Wir bemühen uns, immer durchlässiger zu

werden für die Erfahrungen und Erkennt-

nisse unserer Partner, um so Räume für

Lernerfahrungen zu öffnen, die ein Um-

denken auch in unserer Diözese zum Nor-

malfall werden lassen. Wir wollen lernen,

die anderen nicht als Objekte unserer Hilfe

zu sehen, sondern als kreative Subjekte ih-

res eigenen Weges des Kircheseins und so

gemeinsam mit ihnen zu sehen, was es

noch braucht, das Reich Gottes gegenwär-

tig zu machen.

„Lerngemeinschaft Weltkirche“ – unter

diesem Thema gehen wir in der diesjähri-

gen Ausgabe des weltkirchlichen Maga-

zins „Der Geteilte Mantel“ diesen Fragen

nach. Ich wünsche Ihnen eine informative

und interessante Lektüre.

Domkapitular Msgr. Heinz Detlef Stäps

gen heraus die Schwierigkeiten unserer

pastoralen Situation mit neuen Augen zu

sehen lehren. Sie lassen uns Wege zu Lö-

sungsansätzen entdecken, die sie in un-

gleich schwereren Situationen in ihren Hei-

matländern schon erkundet haben.

Insofern ist es selbstverständlich, dass wir

in der einen Kirche Jesu Christi aufeinander

hören und voneinander lernen. Jeder hat

dem anderen etwas zu sagen, und die

Kommunikation kann nie eine Einbahn-

straße sein. In der Politik scheint das nicht

so selbstverständlich zu sein. In vielen Län-

dern nicht nur Europas sind mittlerweile

national-konservative Regierungen am Ru-

der, die engstirnig und kurzsichtig auf die

Vorteile des eigenen Landes schauen und

vielfältigen nationalen Egoismen frönen.

Die Möglichkeit, von anderen zu lernen,

wird dabei von vorneherein ausgeschlos-

sen. 

Dabei hat die Ankunft Hunderttausender

Geflüchteter und Migranten in Deutsch-

land in eindrucksvoller Weise gezeigt, wie

unser Leben hier in Mitteleuropa mit den

politischen, wirtschaftlichen, sozialen, kul-

turellen wie religiösen Verhältnissen welt-

weit verbunden ist. Geflüchtete und Mi-

grantinnen und Migranten unter uns leh-

ren uns, dass die Trennung zwischen „ar-

mem Süden“ und „reichem Norden“ als

geographische Beschreibung immer mehr

an Bedeutung verliert. Die Demarkationsli-

nie zwischen arm und reich bildet schon

lange keine geographische Trennlinie

mehr, sondern durchzieht auch unsere Ge-

sellschaften. Und auch die Herausforde-

rungen haben sich globalisiert: Probleme

wie Klimawandel, Migration und Flucht,

Terror und Krieg lassen sich längst nur noch

gemeinsam lösen. Wir müssen mit unseren

Editorial.
Lernen ist keine Einbahnstraße
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Von Prof. Dr. Margit Eckholt

Die weltkirchliche Arbeit in den deut-

schen Bistümern wurde am Ende der

1950er und in den 1960er Jahren im

Umfeld des Zweiten Vatikanischen

Konzils angestoßen und hat sich auf

vielen Ebenen pastoraler und missiona-

rischer, diakonischer und entwick-

lungspolitischer Praxis entfaltet. Vor 60

Jahren wurden das Bischöfliche Hilfs-

werk MISEREOR und die weltkirchlich

tätige Stipendienorganisation KAAD

(Katholischer Akademischer Ausländer-

Das Thema: „Lerngemeinschaft Weltkirche“.
Weltkirche lernen – 
neue Wege der kirchlichen Entwicklungsarbeit

Weltkirche lernen – neue Wege der

kirchlichen Entwicklungsarbeit

Die Weltkirche-Arbeit in Deutschland ver-

stand sich in diesen Jahren immer mehr als

Beitrag zur „Entwicklung“ in den Ländern

des Südens im Sinne einer „Bewusstseins-

bildung“ und Solidarität mit kirchlichen Or-

ganisationen, Gemeinden und Diözesen in

den Ländern des Südens, im Dienst der

„Befreiung“ der Menschen, die zu den

Ärmsten der Armen gehören. Befreiungs-

theologische und befreiungspädagogische

Ansätze, wie sie sich im Anschluss an die

Konferenz von Medellín ausprägten, wur-

den von den „Dritte-Welt-Arbeitskreisen“,

die in den Pfarreien und kirchlichen Verei-

nen gegründet wurden, und zur Bestim-

mung der Grundsätze der Arbeit der kirch-

lichen Hilfswerke aufgegriffen. In den letz-

ten Jahrzehnten haben die Globalisie-

rungstheorien neue, auch subtilere Abhän-

gigkeiten in allen Weltkontexten aufge-

zeigt. Informationstechnologien, Kommu-

nikationsmedien, Finanzmärkte und – ver-

schiedenste Formen annehmende – Migra-

tion lassen die Welt auf eine neue Weise

zusammenwachsen; gleichzeitig nehmen

Gewaltpotentiale, die Bedrohung des

Weltfriedens, ökologische Herausforde-

rungen, die Armutsschere und Ausschluss-

mechanismen zu, nun nicht mehr allein po-

larisiert nach Weltregionen, sondern auch

in den durch Migration wachsenden Me-

tropolen und Mega-Cities des Nordens. Ein

neues, höchst instabiles und fragiles Welt-

gefüge bildet sich aus, in dem Nord und

Süd, West und Ost in einem steten, span-

nenden und spannungsreichen Austausch

begriffen sind. 

Dienst) gegründet, wenige Jahre später

die Bischöfliche Aktion Adveniat wie

auch die Weltkirche-Abteilungen in

den deutschen Bistümern. Bis weit in

die 1970er Jahre orientierte sich diese

Arbeit am entwicklungspolitischen Pa-

radigma von Entwicklung/Unterent-

wicklung, an sozialwissenschaftlichen

Theoriebildungen der „Dependenz“,

die die Machtverhältnisse zwischen

Nord und Süd und damit verbunden ein

vor allem ökonomisch orientiertes Ent-

wicklungsdenken anfragten. Es waren

Zeiten der Dekolonialisierung, politi-

scher und sozialer Aufbrüche, des Rufs

nach stärkerer Partizipation an politi-

schen Entscheidungsprozessen breiter

gesellschaftlicher Gruppen und der Kri-

tik an verkrusteten und hierarchischen

Strukturen im Bildungssystem. In La-

teinamerika führten die Bischöfe die 2.

Generalversammlung des Episkopats in

Medellín/Kolumbien (1968) durch, das

„lateinamerikanische Konzil“, auf dem

die Impulse der Pastoralkonstitution

„Gaudium et Spes“ des Zweiten Vatika-

nischen Konzils in einen Kontext von

Armut und Gewalt, ungerechter Land-

verteilungen und fehlender Bildungs-

chancen für einen großen Teil der Be-

völkerung übersetzt wurden. Auf der

Konferenz wurde die „Option für die

Armen“ getroffen, die zur Ausprägung

eines neuen Kirche-Seins in Lateiname-

rika führte, der Entstehung von kirchli-

chen Basisgemeinden und einer an den

Bedürfnissen der armen Bevölkerung

orientierten Sozialpastoral, mit weit

darüber hinausgehenden Auswirkun-

gen auch in anderen Weltregionen. 

De r  g e t e i l t e  M a n t e l6
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Das verändert auch das Verständnis der

Weltkirche und macht mehr als zuvor deut-

lich, dass das „Teilen des Mantels“ in der

weltkirchlichen Arbeit keine „Einbahnstra-

ße“ ist, sondern Weltkirche eine „Lernge-

meinschaft“ im Dienst von Frieden, Be-

wahrung der Schöpfung und Gerechtig-

keit bedeutet, im Dienst der Zukunft des

„gemeinsamen Hauses“ der Schöpfung,

wie Papst Franziskus in seiner Enzyklika

„Laudato si “ schreibt. Mit dem Papst aus

dem „Süden“, von einem der vielen „En-

den“ der Welt, wird dabei durcheinander-

gewirbelt, was Zentrum, was Peripherie ist,

und die von der lateinamerikanischen Kir-

che geprägte „Option für die Armen“ auf

lebendige und eindrückliche Weise erin-

nert. Über 50 Jahre nach Abschluss des

Zweiten Vatikanischen Konzils „weht der

Wind aus dem Süden“, so hat es Kardinal

Walter Kasper formuliert. Papst Franziskus

macht deutlich, dass der weltkirchliche

Aufbruch, den das Konzil bedeutet hat, auf

halber Strecke stehen bleibt, wenn diese

„Option für die Armen“ nicht „Bekeh-

rung“ – im Sinne von Umkehr und Befrei-

ung – für christlichen Glauben und kirchli-

che Praxis in den verschiedenen Kontexten

des Nordens bedeutet. Die Gesellschaften

und Kirchen der Nordhalbkugel können

und müssen auch heute noch von den Auf-

brüchen im Süden lernen und sich post-ko-

loniale Kritiken zu eigen machen, die die

subtilen Machtdiskurse aufdecken, die

auch einem Entwicklungsparadigma wie

dem der „Hilfe zur Selbsthilfe“ innewoh-

nen kann. Bereit zu sein, von den Stimmen

aus dem Süden zu lernen und ihnen darin

Anerkennung zu geben, das Eigene mit

den Augen der anderen zu sehen, wird im-

mer mit „Umkehr“ übereingehen, mit der

Bereitschaft, im Dienst der gemeinsamen

7A u s g a b e  2 0 1 8

Papst Franziskus: 
Wenn die Kirche zu den Menschen an den Rändern geht 
und sich der Begegnung mit ihnen aussetzt, 
wird sie mit diesen neu zu ihrer eigenen Mitte finden.
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Zukunft der einen Welt einen neuen, nach-

haltigen Lebensstil einzuüben und mit den

immer knapper werdenden Ressourcen

verantwortlich umzugehen. 

Das Welt-Kirche-Werden, das der ekklesio-

logische Paradigmenwechsel des Zweiten

Vatikanischen Konzils angestoßen hat, be-

deutet so nicht nur ein neues Wahrnehmen

der Kirchen des Südens durch den Norden

und die Förderung von ortskirchlichen

Strukturen und Gemeinden und Projekten

in den Kirchen des Südens, sondern betrifft

die Kirchen des Nordens selbst, betrifft

auch ihre „Befreiung“, eine Umkehr zum

Evangelium Jesu Christi, die sie in der Be-

gegnung mit den „Armen“ des Südens be-

freit zu einer neuen, am Evangelium Jesu

Christi ausgerichteten Praxis. Genau das

heißt, Weltkirche als Lerngemeinschaft

auszuprägen, und es bedeutet, dass das

Weltkirche-Werden auf dem Zweiten Vati-

kanischen Konzil ein noch lange nicht ab-

geschlossener Entdeckungsprozess ist, der

mit der Anerkennung der Eigenständigkeit

kultureller und religiöser Traditionen, der

Notwendigkeit von Dialog und Begeg-

nung, von Bekehrung durch die Anderen,

hin zu Jesus Christus, verbunden ist. Welt-

kirche als Lerngemeinschaft ausprägen, ist

mit der Neuentdeckung der „missionari-

schen“ Dynamik des Konzils verbunden,

wie sie sich in den Weg der Konzilskirche

eingeschrieben hat, in das bedeutende

Apostolische Schreiben „Evangelii nuntian-

di“ (1975) von Papst Paul VI., an dessen Im-

pulse Papst Franziskus anknüpft. Lernge-

meinschaft zu sein, hat mit „Bewegung“

zu tun, mit einer lebendigen Glaubensdy-

namik, die die „Freude des Evangeliums“

in der geteilten Weggemeinschaft mit den

vielen entdeckt und dem Evangelium von

Gottes Barmherzigkeit in der solidarischen

und praktischen Nächstenliebe einen kon-

kreten Ausdruck gibt. 

Weltkirchliche Lerngemeinschaft –

das Zweite Vatikanische Konzil 

konkret werden lassen 

Mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil

wird die Kirche auf dem Hintergrund eines

neuen „Welt-Horizontes“ – der veränder-

ten religiösen Landkarte, der Anerkennung

der Pluralität von Religionen und Kulturen

– zu einer neuen „Selbstbestimmung“ fin-

den; sie erkennt ihre „Partikularität“ – sie

ist „Teil“ eines größeren Ganzen, auf das

hin sie selbst aufbrechen muss, auf ihrem

Weg, das „Volk Gottes“ in der Gemein-

schaft der vielen Völker auszuprägen. Das

Konzil wird dieses neue Kirche-Sein an der

Bedeutung, die den Ortskirchen zukommt,

festmachen. „Die Einzelbischöfe“, so heißt

es in der Kirchenkonstitution „Lumen Gen-

tium“ (LG 23), „hinwiederum sind sichtba-

res Prinzip und Fundament der Einheit in

ihren Teilkirchen, die nach dem Bild der Ge-

samtkirche gestaltet sind. In ihnen und aus

ihnen besteht die eine und einzige katho-

lische Kirche. … Daher stellen die Einzelbi-

schöfe mit dem Papst die ganze Kirche im

Band des Friedens, der Liebe und der Ein-

heit dar.“ Herausgearbeitet wird die Kolle-

gialität der Bischöfe, der Impuls für die

Gründung von Bischofskonferenzen und

für die Einberufung von regionalen Syno-

den wird gegeben (z. B. „Christus Domi-

nus“ 38). Das Erste und Entscheidende ist

die „Sorge, das Evangelium überall auf Er-

den zu verkündigen“ (LG 23), dem ist das

Amt des Bischofs verpflichtet, und der

Dienst des Papstes versteht sich aus dieser

Verantwortung für das Evangelium als

Dienst an der Einheit der Kirche. Das sind

zentrale ekklesiologischen Grundlagen für

ein Verständnis der Weltkirche als Lernge-

meinschaft, die aus und in der Dynamik der

je neuen „Zentrierung“ auf Jesus Christus

hin ihre Lebendigkeit erhält und darin auf-

brechen kann zu je neuen Grenzüber-

schreitungen. Kirche ist „ihrem Wesen

nach“ missionarisch, so formuliert es das

Dekret zur Mission „Ad Gentes“ (AG 2),

und das heißt, aus der Bekehrung zu Jesus

Christus, die sich in der Vielfalt der Begeg-

nungen ereignet, im Lernen vom und He-

rausgefordertwerden durch den Anderen,

auf allen Wegen der Welt, in den vielen

Weggemeinschaften im Dienst des Men-

schen kann christlicher Glaube „neu her-

Das Zweite Vatikanische Konzils hat eine ganz neue Erfahrung von Weltkirche eröffnet.
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vortreten“, können sich neue Lebensfor-

men des Glaubens ausbilden. „Nicht ohne

Dich“ – aber „mit Euch“, in der je neuen

Suche nach Jesus Christus, dem von Gott

in sein Leben Auferweckten, und in der

Bindung an die Schwestern und Brüder, er-

eignet sich Kirche; auf den lebendigen We-

gen mit den vielen anderen, und bildet sich

das aus, was Lerngemeinschaft ist. Die Kir-

che muss, wie der französische Jesuit, Phi-

losoph und Religionswissenschaftler Mi-

chel de Certeau schreibt, „mit den Men-

schen das suchen, was sie ihnen lehrt“, das

ist die neue Bedeutung von „Mission“ als

weltkirchlichem Dienst. Die Kirche ist „nie-

mals im endgültigen und erworbenen Be-

sitz der Wahrheit; ihr wird ständig ihr Besitz

entzogen im Namen dessen, was sie glaubt

und wovon sie lebt. Gott hört nicht auf, sie

über sich hinaus ins Exil zu senden, durch

die Begegnungen und Solidaritäten, die

zunächst außer Bahn werfen, die dann

aber daran erinnern und das erneuern, was

sie immer schon ‚zum Gedächtnis‘ und als

Zeichen des ewigen Bundes tut.“1 Das

Evangelium, Jesus Christus, die Lebens-

kraft Gottes, entdecken wir – worauf Papst

Franziskus in seinem Apostolischen Schrei-

ben „Evangelii gaudium“ hinweist – im je

neuen Aufbrechen, im dynamischen Aus-

tausch von Begegnung, Veränderung und

Wachsen mit und durch die Anderen, die –

auch über Distanzen hinweg – zu unseren

Weggenossen werden. Das Evangelium

lädt „uns immer ein, das Risiko der Begeg-

nung mit dem Angesicht des anderen ein-

zugehen, mit seiner physischen Gegen-

wart, die uns anfragt, mit seinem Schmerz

und seinen Bitten, mit seiner ansteckenden

Freude in einem ständigen unmittelbar

physischen Kontakt. Der echte Glaube an

den Mensch gewordenen Sohn Gottes ist

untrennbar von der Selbsthingabe, von der

Zugehörigkeit zur Gemeinschaft, vom

Dienst, von der Versöhnung mit dem Leib

der anderen. Der Sohn Gottes hat uns in

seiner Inkarnation zur Revolution der zärt-

lichen Liebe eingeladen.“ (EG 88) Auf die-

sem Weg wird Weltkirche und die Kirche

wächst hinein in ihren genuinen Auftrag,

Zeugnis vom Evangelium des Lebens zu ge-

ben.

Papst Franziskus führt in diese weltkirchli-

chen Lernprozesse ein, und er weiß, aus ei-

gener Erfahrung als lateinamerikanischer

Bischof, wie schmerzhaft dieses Weltkir-

che-Werden auf dem Weg der Konzilskir-

che gewesen ist. Sicher sind die von der

Konferenz von Medellín angestoßenen

kirchlichen und befreiungstheologischen

Entwicklungen in die Soziallehre der Kirche

aufgenommen worden, die theologischen

Debatten um „Strukturen der Sünde“ im

9A u s g a b e  2 0 1 8

Umfeld der Kritik an der Befreiungstheolo-

gie sind nicht folgenlos geblieben und ha-

ben Eingang in „Sollicitudo rei socialis“

(1987) gefunden, aber es wurden in den

letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts

Gräben in den lateinamerikanischen Orts-

kirchen gezogen und Wunden geschlagen,

die sich in einer immer stärkeren Säkulari-

sierung in Ländern wie Argentinien, Chile

oder Mexiko, oder in einer Zunahme der

Pfingstbewegung in Brasilien, den Anden-

ländern und Mittelamerika niederschlu-

gen. Bis zur Wahl von Franziskus sind die

welt-kirchlichen Dynamiken regionale Phä-

nomene geblieben, die historische Bedeu-

tung des Pontifikats von Franziskus wird

sich gerade an der Realisierung des welt-

kirchlichen Aufbruchs des Zweiten Vatika-

nums und in diesem Sinn dem Aufbrechen

eines römisch-katholischen Eurozentris-

mus festmachen.2 Heute leben nur etwa

30 Prozent der Katholiken in den Ländern

des Nordens, 40 Prozent leben in Latein-

amerika, 16 Prozent in Afrika, 13 Prozent

in Asien und 1 Prozent in Ozeanien; insge-

samt wächst die Zahl der Katholiken und

Katholikinnen, bedingt durch die Zunahme

in afrikanischen und asiatischen Ländern.

Dass dies aber auch zu einem neuen welt-

kirchlichen Lernprozess in den Kirchen des

Nordens führen muss, rückt erst langsam

in das Bewusstsein.

1 Michel de Certeau, De la participation au discernement. Tâche chrétienne après Vatican II, in: Christus 13 (1966) 518-537, hier:

523.

2 Vgl. dazu: Margit Eckholt, Der Papa-pastor. Lateinamerikanische Prägungen eines fünfjährigen Pontifikats, in: Stimmen der Zeit

236 (2018) 253-165; dies., Kirche im „Aufbruch“ und die Wiederentdeckung der Partnerschaft. Partnerschaft als Grundvollzug

von Kirche, in: Klaus Krämer / Klaus Vellguth (Hg.), Weltkirche in Deutschland. Miteinander den Glauben leben,

Freiburg/Basel/Wien 2014, 25-41.

Die Bedeutung des Papstes aus Argentinien: Realisie-
rung des weltkirchlichen Aufbruchs des Konzils
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Weltkirche als Lerngemeinschaft – 

ein kontinuierlicher und spannungs-

reicher Prozess

Weltkirche als Lerngemeinschaft – auf den

verschiedensten Ebenen christlichen Le-

bens: zwischen Gemeinden, Ordens- und

Laiengemeinschaften, unter den Teilkir-

chen und in den kirchlichen Hilfswerken

und diözesanen weltkirchlichen Einrich-

tungen – gründet in dem Entdeckungspro-

zess, der Erfahrung des Geistes, „Teil“ des

größeren Ganzen Gottes zu sein, Glied des

Volkes Gottes, das sich auf diesem Weg he-

rausbildet; es bedeutet, dass christlicher

Glaube und kirchliche Praxis sich nur im je

neuen Teilhaben und Anteilgeben vollzie-

hen.

Weltkirche als Lerngemeinschaft nimmt

vielfältige Formen an, in Gebetsgemein-

schaften, in praktizierter Solidarität in Ar-

beitskreisen in Gemeinden, in Exposure-

Programmen und –Reisen, um die Lebens-

kontexte von Menschen in Armutszonen,

in einem Flüchtlingslager, in ökologisch be-

drohten Regionen kennenzulernen, im

Mit-Leben und der Entscheidung, an der

Seite der Armen Zeugnis von einer radika-

len – in der Tiefe des Glaubens fundierten

– „Option für die Armen“ zu geben. Welt-

kirche als Lerngemeinschaft bedeutet aber

auch, auf die Stimmen aus dem Süden im

Norden zu hören. Das können der indische

und nigerianische Priester sein, die in einer

deutschen Gemeinde eingesetzt werden

und die einen neuen „Stil“ in die Gestal-

tung des Gottesdienstes einbringen. Wer-

den seine Herkunft, Sprache, Kultur und

seine pastorale Ausbildung ernst genom-

braucht aber auch eine qualifizierte theo-

logische Begleitung, eine Theologie, die

selbst „Suchbewegung“ ist, eine interkul-

turelle Theologie, die aus dem Dialog mit

Kultur- und Missionswissenschaften Kom-

petenzen vermitteln kann, die Fremde zu

verstehen und das Eigene durch das Frem-

de auf den weiten Horizont Gottes hin auf-

brechen zu lassen. Sie hilft, in der globali-

sierten „einen“ Welt Wege der Über-Set-

zung zum Anderen zu gehen, im Vertrauen

in die Weg-Logik Jesu Christi. So trägt

Weltkirche als Lerngemeinschaft dazu bei,

das Christsein neu zu lernen, weil dies be-

deutet, sich vom anderen de-zentrieren zu

lassen, von ihm oder ihr angefragt zu wer-

den und in die eigene Identität zu finden,

weil ich vertraue, dass ich dort – in der

spannenden und spannungsreichen Be-

gegnung mit dem anderen – Jesus Christus

selbst entdecke, Ihn, der das Evangelium

des Lebens Gottes erschlossen hat und

auch heute immer wieder neu erschließt.

Weltkirche als Lerngemeinschaft vertraut

darauf, im Aufbruch und der Bindung an

den anderen, das Gesicht Jesu Christi zu

entdecken. Und das bedeutet immer auch

„Bekehrung“, Befreiung aus solchen Bin-

dungen, die Leben nehmen, und Aufbruch

in neue Räume des befreiten und geist-vol-

len Miteinanders.

men, können sich neue Fragen in der deut-

schen Gemeinde stellen. Das kann aber

auch die Ordensfrau aus einem lateiname-

rikanischen Land sein, die zu einem Studi-

um nach Deutschland gekommen ist, und

die in ihrem Prozess des Ankommens in der

Fremde von Menschen in ihrer Gemeinde

begleitet wird. Weltkirche als Lerngemein-

schaft lebt von verschiedensten Begegnun-

gen mit Fremden, und die Auseinanderset-

zung mit der Fremde wird helfen, das Eige-

ne mit neuen Augen sehen zu lernen. Dies

ist in Zeiten von Grenzziehungen und

wachsender Fremdenfeindlichkeit einer

der entscheidenden Dienste der Kirche am

friedlichen und respektvollen Zusammen-

leben in einer immer stärker pluralen und

heterogenen Gesellschaft. Miteinander

„gutes Leben“ gestalten, ist höchst kom-

plex, es gibt keine einfachen und einlinigen

Antworten, wie es populistische Stimmen

wünschen – und gerade hier hat Kirche

heute eine entscheidende Aufgabe, ihre

vielfältigen gelingenden weltkirchlichen

Lernprozesse in das Spiel zu bringen, im

Dienst der Anerkennung der Vielfalt von

Stimmen und eines befreiten und frucht-

baren Miteinanders im Horizont des je grö-

ßeren Friedensraumes Gottes. 

Das ist provokativ, das ist anspruchsvoll,

und gerade darum braucht Weltkirche als

Lerngemeinschaft vielfältige Kompeten-

zen, sie braucht professionelle Begleitung

und vor allem das Vorbild gelebter und

über Jahre praktizierter Lerngemeinschaft,

wie sie die verschiedenen Netzwerke auf

Gemeinde-, auf Diözesanebene, die Or-

densgemeinschaften und die kirchlichen

Hilfswerke in Deutschland praktizieren. Sie

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l1 0

Die Väter des Zweiten Vatikanischen Konzils 
in der Konzilsaula im Petersdom.
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Publikationen der Autorin im

Zusammenhang mit diesem Beitrag: 

l An die Peripherie gehen. In den

Spuren des armen Jesus – Vom

Zweiten Vatikanum zu Papst

Franziskus, Ostfildern 2015

l Kirche im „Aufbruch“ und die

Wiederentdeckung der

Partnerschaft. Partnerschaft als

Grundvollzug von Kirche, in: Klaus

Krämer / Klaus Vellguth (Hrsg.),

Weltkirche in Deutschland.

Miteinander den Glauben leben,

Freiburg/Basel/Wien 2014, 25-41 

l Der Papa-pastor.

Lateinamerikanische Prägungen

eines fünfjährigen Pontifikats, in:

Stimmen der Zeit 236 (2018) 253-

165
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Eine Selbstbesinnung der Kirche auf ih-

ren Platz als arme Kirche an der Seite

der Armen gehört wohl zu den wert-

vollsten Früchten des Zweiten Vatikani-

schen Konzils. Besonders die katholi-

sche Kirche in Lateinamerika hat diesen

Impuls aufgegriffen und auf den Kon-

ferenzen des Lateinamerikanischen Bi-

schofsrats (CELAM) in Medellín (1968)

und Puebla (1979) wegweisende Be-

schlüsse gefasst und einen profunden

Einfluss auf die Befreiungstheologie

ausgeübt. Auch wenn der Weg der Kir-

che zu einer armen Kirche der Armen –

vor allem in der nördlichen Hemisphäre

– noch weit ist und die entsprechenden

Entwicklungen in Lateinamerika später

auch diskreditiert worden sind, so 

haben die Impulse von Medellín und

der Nachfolgekonferenzen doch eine

fruchtbare und nicht mehr zu beseiti-

gende Wirkung gezeitigt. Nicht zuletzt

die Gemeinsame Synode der Bistümer

in der Bundesrepublik Deutschland in

Würzburg (1971-1975) und die Rotten-

burger Diözesansynode (1985/1986)

haben die Programmatik einer „Option

für die Armen“ explizit aufgegriffen

und sich damit identifiziert.

Rückblick auf das Zweite Vatikanische

Konzil

In Zentrum des Zweiten Vatikanischen

Konzils standen (noch) die Themen und

Sorgen der westeuropäischen Länder. Bi-

schöfe und Theologen aus Deutschland,

Holland, Frankreich und Belgien bestimm-

ten weitgehend Tagesordnung und The-

Dennoch markiert das Konzil den Beginn

einer neuen Epoche – aus heutiger Sicht

und rückblickend gesagt: das Ende der Do-

minanz – oder gar der Verabsolutierung –

der griechisch-römischen Kultur und

Rechtsprechung und einer daraus resultie-

renden Theologie, die vor allem platonisch,

aristotelisch und thomistisch geprägt war.

Vor allem aber: Die Kirche verabschiedet

sich auf dem Konzil von einem Konzept,

das die Kirche in Lehre und Praxis bisher ge-

prägt hat: das Konzept einer „societas per-

fecta“. Das wird u. a. deutlich in dem neu-

en Verständnis von Pastoral. Pastoral (Pra-

xis) und Dogma (Lehre) werden als gleich-

wertig gesehen, während es vor dem Kon-

zil zuerst um die Reinheit der Lehre ging.

Pastoral und Dogma bilden keinen Gegen-

matik. Selbst in der Pastoralkonstitution

„Gaudium et Spes“, dem wohl am meisten

in die Zukunft weisenden Konzilsdoku-

ment, spielt die Situation in den „unterent-

wickelten“ Ländern keine oder kaum eine

Rolle. Man öffnet sich zwar der Welt, doch

man meint die Welt der höchst entwickel-

ten Länder, die Welt der liberalen und mo-

dernen Gesellschaften. Die Kirche suchte

auf dem Konzil mit diesen Gesellschaften

„Frieden“ zu schließen bzw. sich zu ver-

söhnen. Die Autonomie des „Weltlichen“

und die Religionsfreiheit wurden aner-

kannt, der Dialog mit den Religionen be-

gann. Doch das Thema, das Papst Johan-

nes XXIII. vor Eröffnung des Konzils ange-

sprochen hatte, eine Kirche der Armen,

spielte eine eher marginale Rolle. 

Von Medellín lernen.

Auf dem Weg zu einer katholischen Kirche

Lateinamerikanische Bischöfe in Medellín: wegweisende Beschlüsse für eine Kirche an der Seite der Armen.
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satz, sondern bedingen einander. In der

„societas perfecta“ spielen dagegen die

konkrete Praxis und die Auswirkungen ei-

ner Lehre, etwa ob sie menschenfreundlich

ist oder nicht, (fast) keine Rolle. Der Begriff,

ein politischer Begriff, stammt von dem im

4. Jahrhundert v. Chr. lebenden Philoso-

phen Platon und meint eine autarke Gesell-

schaft. Im 4. Jahrhundert n. Chr. wurde

dieser Begriff auf die Kirche übertragen

und bis ins 20. Jahrhundert so interpretiert,

dass der Kirche von Gott alles gegeben

wurde, was sie zu ihrer Existenz braucht.

Sie braucht „die Welt“ nicht, sie ruht in

sich und für sich. Sie ist ein Machtkonzept.

Übergang zu Medellín (1965 bis 1968) 

Lateinamerikanische Kirchenhistoriker be-

zeichnen die Zeit von 1965 bis 1968 als die

Periode, in der in kurzer Zeit auf kontinen-

taler Ebene wie nie zuvor so viele Bewe-

gungen von Priestern und Laien entstan-

den sind, die alle ein gemeinsames Ziel hat-

ten:

l hören und sehen, was die Menschen

bewegt, worunter sie leiden und worauf

sie hoffen,

l dies analysieren und im Lichte des Evan-

geliums neu deuten und 

l Folgerungen für die Theologie, vor all-

em aber für die praktische Pastoral zie-

hen.

Soziokulturelle und sozioökonomische

Studien sollten helfen, die Zeichen der Zeit

– und letztlich das Evangelium – besser

oder gar neu verstehen zu können und ein

neues Bewusstsein für eine notwendige

Veränderung zu schaffen. Beispielhaft ist

ein Auszug aus der Rede von Dom Helder

Camara in Mar del Plata im Jahr 1966:

„Zum ersten Mal in der Geschichte Latein-

amerikas stehen wir vor fundamentalen

Veränderungen. Die Kirche muss dazu bei-

tragen, einen ‚neuen Menschen‘ zu ver-

künden und ihn zu leben. Der ‚neue

Mensch‘ wird nicht ein gigantischer Produ-

zent oder Konsument sein, nicht Teil einer

gigantischen Maschinerie, die zum Ziel hat,

alles – so auch die gesamte Natur – zu be-

herrschen. Ziel ist vielmehr, ein freier und

bewusster Mensch zu werden im Kontext

einer Befreiung aller, die geknechtet sind,

damit das entstehen kann, was Freiheit

ausmacht: frei zu sein, um sich von seiner

eigenen Gier befreien zu können und sich

so dem Anderen, dem Nächsten, hingeben

zu können.“ In diesem Zusammenhang

spricht Camara auch von einer „kollektiven

Sünde“, von den Verhältnissen, die den

Menschen versklaven und die ihn daran

hindern, zu dem zu werden, zu dem er be-

rufen ist. In den Dokumenten von Medellín

wird dann von den „Strukturen der Sünde“

die Rede sein.

Führender Theologe und Berater der Bi-

schöfe war seit 1966 Gustavo Gutiérrez.

Seine theologischen Arbeiten waren die

Grundlagen für viele bischöfliche Ver-

sammlungen. So hielt er etwa 1967 in

Montreal einen viel beachteten Vortrag mit

dem Titel: „Die Kirche und die Armut“. Er

Dom Helder Camara: Verhältnisse, die Menschen versklaven, sind „kollektive Sünde“.
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bezeichnet die massenhafte Armut in La-

teinamerika als skandalös, als nicht hin-

nehmbar und schließlich als Frucht der Un-

gerechtigkeit und der Sünde der Men-

schen. Diese Armut als Folge himmel-

schreiender Ungerechtigkeit, widerspricht

fundamental dem Willen Gottes. Diesen

Zustand nicht nur hinzunehmen, sondern

ihn gar zu rechtfertigen und zu segnen und

die Menschen zu vertrösten auf eine Beloh-

nung im Jenseits, widerspreche diamatral

der Botschaft Jesu, so Gutiérrez, der in sei-

ner Rede auch die verschiedenen Arten von

Armut unterscheidet. In Medellín wurde

diese neue Interpretation von Armut über-

nommen. 

Die Folgen von Medellín – eine neue

Perspektive

Ein praktisches Beispiel aus Bambamarca1:

Die Dokumente von Medellín spielten auch

in der Praxis eine große Rolle. So wurden

z. B. bei den Campesinos in der Diözese

Cajamarca, Peru, die Dokumente dieser Bi-

schofssynode sehr positiv aufgenommen.

Sie entdeckten darin die gleichen Prioritä-

ten, nach denen sie bisher schon gearbei-

tet hatten. „In Medellín hat sich die Mehr-

zahl der Bischöfe für eine Option für die Ar-

Feier der Eucharistie: Erinnerung –

Danksagung – Vorwegnahme der

Herrschaft Gottes

In den meisten der etwa 200 Comunidades

(der „Indio-Gemeinden“) der Pfarrei Bam-

bamarca wurden regelmäßige Versamm-

lungen abgehalten und priesterlose Got-

tesdienste gefeiert, in einigen Regionen

wöchentlich, in anderen monatlich und

nicht notwendigerweise an einem Sonn-

tag. Ein solcher Gottesdienst dauerte vier

bis sechs Stunden. Die Familien brachten je

nach Möglichkeit Essen und Trinken mit.

Gesang, Begrüßung, Grund des Zusam-

menseins, Rückblick und Ausblick auf ge-

meinsame Aufgaben, Hören der Frohen

Botschaft und Sprechen über das Gehörte

im Lichte der eigenen Sorgen und Hoff-

nungen gehörten zum „Inventar“ des Tref-

fens. Höhepunkt war das gemeinsame

Mahl. Alle hatten schon zu Beginn ihre mit-

gebrachten Speisen – manchmal war auch

an Ort und Stelle gemeinsam gekocht wor-

den – auf Tüchern oder Ponchos abgelegt.

Der Leiter und Katechet der Gemeinde

nahm nach einer Einführung ein Brot, zeig-

te es allen und sprach die Worte, die Jesus

im Abendmahl sprach. Wenn wir alles mit-

einander teilen als Zeichen für all das, was

wir für ein Leben in Würde brauchen, dann

ist Jesus mitten unter uns und wir werden

selbst zu „Brot und Wein“ für andere. Das

men ausgesprochen. Das sind Worte, die

sich uns einprägten. Medellín bestätigte,

dass auch wir Campesinos Kirche sind. Kir-

che ist nicht nur die Hierarchie, die Kirche

sind wir alle“, so der Katechet Concepción

Silva. 

Der Bischof von Cajamarca, José Dammert

Bellido, erreichte 1969 in Gesprächen mit

Papst Paul VI., dass seine Diözese unter

Missionsrecht gestellt wurde. Dies ermög-

lichte es, dass das Kirchenrecht gemäß den

regionalen Notwendigkeiten ausgelegt

werden konnte und Laien, Männer und

Frauen, zu Gemeindeleitern, Täufern und

allgemein mit pastoralen Diensten wie

Eheschließung, Bußandachten u. a. beauf-

tragt werden konnten. „Der Papst ermu-

tigte mich von ganzem Herzen, mit meiner

bisherigen Arbeit fortzufahren, trotz aller

Schwierigkeiten. Er drängte mich, einige

Experimente weiterzuführen, einen Ritus

für die Taufe durch ländliche Katecheten

auszuarbeiten, ebenso einen Katechismus,

angepasst an die Mentalität und das Ver-

ständnis der Campesinos. Er hielt mich an,

das Verständnis des Priestertums in einer

andinen Umgebung neu zu entwickeln“.

So berichtete Bischof Dammert damals von

seinen Gesprächen mit Papst Paul VI.

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l1 4

1 Die Pfarrei Bambamarca (etwa 100.000 Katholiken, davon

95 Prozent Campesinos) war das Pilotprojekt der Diözese Ca-

jamarca und wurde über Peru hinaus zum Vorbild einer be-

freienden Kirche und Pastoral, siehe auch „Vamos caminan-

do“, das Glaubensbuch der Campesinos. Gustavo Gutiérrez

ging dort nach eigenen Angaben „in die Lehre“. Bischof Jo-

sé Dammert Bellido brachte, ausgehend von den bereits in

seiner Diözese eingeführten Praxis, mit Gutiérrez diese Erfah-

rungen dann in Medellín ein.

Mit seiner Anwesenheit unterstreicht Papst Paul VI. die Bedeutung der Synode von Medellín.
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war die Botschaft dieser Feiern. Danach

ging das Fest weiter, und es endete mit ei-

nem gemeinsamen Segen. Ein solcher Got-

tesdienst wurde als Krönung dessen ver-

standen, was im Alltag gelebt wurde: le-

ben und arbeiten, säen und ernten in Ge-

meinschaft, Beistand für Kranke und Be-

dürftige und anderes mehr. Die Gegenwart

des Auferstandenen wurde leibhaftig er-

fahren.

Medellín und wir in Europa

In einem Interview mit dem Portal Weltkir-

che der Deutschen Bischofskonferenz wur-

de mir folgende Frage gestellt: „Die Forde-

rungen des Katakombenpakts von 19652

nach einer dienenden und armen Kirche

sind heute noch genauso aktuell wie da-

mals. Wo sehen sie diese Verpflichtungen

in der Kirche in Deutschland umgesetzt?“

„Da sehe ich leider noch große

Unterschiede. Die Kirche in Deutschland

steckt in einem Dilemma. Auf der einen

Seite ist sie die reichste Kirche der Welt. Sie

hat die finanziellen Mittel, unglaublich viel

Gutes zu tun – nicht nur weltweit, sondern

auch in Deutschland. Das ist ein großer

Schatz. Auf der anderen Seite bringt der

Reichtum auch Gefahren mit sich. Auf der

zweiten Generalversammlung der latein-

amerikanischen Bischöfe in Medellín wur-

de der Geist des Konzils konkret auf die Le-

benswirklichkeit der Leute angewandt. Die

Bischöfe kamen zu dem Schluss: So wie die

Menschen in Lateinamerika leben, als Ar-

me, das ist nicht der Wille

Gottes. Das ist eine Ungerechtigkeit, die

zum Himmel schreit. Gott will nicht, dass

Kinder verhungern, obwohl es genügend

Nahrungsmittel gibt.

Diese theologische und gesellschaftspoliti-

sche Analyse wurde so in Europa und spe-

ziell in Deutschland nicht durchgeführt.

Wäre dem so gewesen, hätte man sich viel-

leicht als eine Kirche entdeckt, die selbst in

ein ausbeuterisches System eingebunden

ist und von den herrschenden Verhältnis-

sen mit profitiert. Das wäre eine sehr bitte-

re Selbsterkenntnis gewesen. Aber gerade

diese Einsicht ist notwendig, sonst kann es

keine Umkehr geben.“

Dr. Willi Knecht

2 Katakombenpakt wird eine am 16. November 1965, wäh-

rend des Zweiten Vatikanischen Konzils, in der Basilika der

heiligen Nereus und Achilleus über den Domitilla-Katakom-

ben in Rom von einer Gruppe von Bischöfen unterzeichnete

Selbstverpflichtung zu einem einfachen Lebensstil und zum

Dienst an den Armen genannt (Wikipedia).

„Auferstehung“ hat der Maler José Herrera sein Bild 
genannt: Befreit aus Armut und Knechtschaft einan-

der zum Mitmenschen, zu Brot und Wein werden.

Die Armen sind nach dem Kreuzweg 
der Campesinos die wahre Kirche Jesu Christi.

A u s g a b e  2 0 1 8
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Ein Rückblick auf die Missions- und Re-

ligionstheologie des Zweiten Vatikani-

schen Konzils beschließt die Ausstel-

lung „Dialog der Welten. Christliche

Begegnung mit den Religionen In-

diens“, die am 15. April 2018 im Diöze-

sanmuseum Rottenburg eröffnet wur-

de und am 12. August 2018 mit einer Fi-

nissage dort endet. Referent dieser Ab-

schlussveranstaltung zu dem Thema

„Wie sich die Bilder gleichen. Interkul-

turelle und interreligiöse Muster“ ist

der in Gundelfingen bei Freiburg le-

bende pensionierte Caritas-Referatslei-

ter Dr. Franz-Josef Vollmer, aus dessen

Sammlung von indischen und persi-

schen Miniaturen der Hauptteil der

Ausstellung bestückt ist. Über ihren

zeitlich begrenzten Rahmen hinaus ist

diese Ausstellung von grundlegender

Bedeutung und verdient eine entspre-

chende Würdigung.

de? Und schließlich: Was ist jenes letzte

und unsagbare Geheimnis unserer Exis-

tenz, aus dem wir kommen und wohin wir

gehen?“ (NA 1) Unbeschadet ihres Auf-

trags, Christus zu verkünden, lehne die Kir-

che „nichts von alledem ab“, was in den

nichtchristlichen Religionen „wahr und

heilig ist“. Ja, „mit aufrichtigem Ernst be-

trachtet sie jene Handlungs- und Lebens-

weisen, jene Vorschriften und Lehren, die

zwar in manchem von dem abweichen,

was sie selber für wahr hält und lehrt, doch

nicht selten einen Strahl jener Wahrheit er-

kennen lassen, der alle Menschen erleuch-

tet“ (NA 2).

Hochachtung wird gegenüber den Musli-

men zum Ausdruck gebracht, „die den al-

leinigen Gott anbeten, den lebendigen

… „was den Menschen gemeinsam ist

und sie zur Einheit untereinander

führt“

Kurz vor dem Ende des Zweiten Vatikani-

schen Konzils, am 28. Oktober 1965, ver-

abschiedeten die Konzilsväter mit großer

Mehrheit die Erklärung über das Verhältnis

der Kirche zu den nichtchristlichen Religio-

nen mit dem Titel „Nostra Aetate“, dessen

Bedeutung unter den heutigen Bedingun-

gen einer globalisierten Welt nicht hoch

genug bewertet kann. „In unserer Zeit“, so

heißt es zu Beginn, „da sich das Menschen-

geschlecht von Tag zu Tag enger zu verei-

nen sucht und die Beziehungen unter den

verschiedenen Völkern sich mehren, er-

wägt die Kirche mit umso größerer Auf-

merksamkeit, in welchem Verhältnis sie zu

den nichtchristlichen Religionen steht. Ge-

mäß ihrer Aufgabe, Einheit und Liebe unter

den Menschen und damit auch unter den

Völkern zu fördern, fasst sie vor allem das

ins Auge, was den Menschen gemeinsam

ist und sie zur Gemeinschaft untereinander

führt.“ Nicht nur der gemeinsame Ur-

sprung in Gott mache die Völker zu einer

einzigen Gemeinschaft, sondern auch

„Gott als ein und dasselbe letzte Ziel“. Von

den verschiedenen Religionen erwarten

die Menschen, so das Dokument weiter,

„Antwort auf die ungelösten Rätsel des

menschlichen Daseins, die heute wie von

je die Herzen der Menschen im Tiefsten be-

wegen: Was ist der Mensch? Was ist Sinn

und Ziel unseres Lebens? Was ist das Gute,

was die Sünde? Woher kommt das Leid,

und welchen Sinn hat es? Was ist der Weg

zum wahren Glück? Was ist der Tod, das

Gericht und die Vergeltung nach dem To-

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l1 6

Lerngemeinschaft Weltreligionen.

Ausstellung „Dialog der Welten“

im Diözesanmuseum Rottenburg

Christlicher Mönch vor dem Lichtglanz muslimischer
und hinduistischer Symbolik: der Evangelist Matthäus
(s. dazu S. 18).

Kenntnisreich und engagiert: 
Ausstellungskurator Dr. Milan Wehnert. 
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und in sich seienden, barmherzigen und

allmächtigen, den Schöpfer Himmels und

der Erde, der zu den Menschen gesprochen

hat. Sie mühen sich, auch seinen verborge-

nen Ratschlüssen sich mit ganzer Seele zu

unterwerfen, so wie Abraham sich Gott

unterworfen hat, auf den der islamische

Glaube sich gerne beruft.“ (NA 3) Ebenso,

so „Nostra Aetate“ an anderer Stelle, „er-

forschen im Hinduismus die Menschen das

göttliche Geheimnis und bringen es in ei-

nem unerschöpflichen Reichtum von My-

then und in tiefdringenden philosophi-

schen Versuchen zum Ausdruck und su-

chen durch aszetische Lebensformen oder

tiefe Meditation oder liebend-vertrauende

Zuflucht zu Gott Befreiung von der Enge

und Beschränktheit unserer Lage“. (NA 1)

Faszination Hinduismus

Mit diesen Hinweisen werden die Bezüge

aufgewiesen, die in der Rottenburger Aus-

stellung zum Ausdruck kommen: Christen-

tum, Islam und Hinduismus. Für die Begeg-

nung mit Letzterem stehen im 20. Jahrhun-

dert beispielhaft etwa Henri Le Scaux OSB,

der das Leben eines hinduistischen Eremi-

ten geführt hat, oder der spanisch-indische

Philosoph und Theologe Raimon Panikkar,

der „Hindu geworden und Christ geblie-

ben“ ist1 und dessen Anliegen es war, im

Spiegel der nichtchristlichen Religionen in

der eigenen Religion, dem Christentum,

den „unbekannten Christus“ immer tiefer

zu entdecken und zu erfahren. Aber bereits

der italienische Jesuit und Indien-Missionar

Roberto die Nobili (1577-1656) lebte und

kleidete sich wie ein Hindu-Asket. Die Fas-

zination, die der Hinduismus mit seinen

Mythen, seiner kosmischen Ganzheitlich-

keit, seinen asketischen Lebensformen auf

christliche Missionare ausübte, stellt einen

eigenen Teil der Ausstellung dar, bestückt

nicht zuletzt durch wertvolle Statuen etwa

aus dem Stuttgarter Lindenmuseum. Und

der Besucher erfährt – dokumentiert durch

prächtige Folianten verschiedener Univer-

sitäts- und Landesbibliotheken –, dass die

Bedeutung des Hinduismus für das Chris-

tentum in der Barocktheologie Europas ein

intensives Diskussionsthema war. Ur-

1 Bernd Jochen Hilberath, Hindu geworden und Christ geblie-

ben: Leben, Werk und Zeugnis des Raimon Panikkar, in: Di-

özesanmuseum Rottenburg (Hrsg.) Dialog der Welten.

Christliche Begegnung mit den Religionen Indiens (Participa-

re. Schriften des Diözesanmuseums Rottenburg, Bd. 4, Ost-

fildern 2018, 79-89.

Kann fernöstliche Spiritualität den christlichen Glauben befruchten? 
In der europäischen Barocktheologie ein intensiv diskutiertes Thema. 
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sprünglich freilich, auch das zeigt die Aus-

stellung, war den ersten christlichen Mis-

sionaren im 16. Jahrhundert die Welt des

Hinduismus eher fremd, unheimlich und

abstoßend vorgekommen, was aus Bildern

über bizarre Gottheiten und Riten ebenso

hervorgeht wie über die Ermordung christ-

licher Missionare.

Christlich-islamische Begegnungen

am Kaiserhof

Ein überaus eindrucksvoller umfangreicher

Teil der Ausstellung besteht aus 25 Blättern

aus der Sammlung Franz-Josef Vollmer, die

von einem intensiven Austausch zwischen

christlichen Jesuitenmissionaren und isla-

mischen Theologen am Hof der Mogulkai-

ser zeugen. Den Auftakt bildete die Teil-

nahme der Jesuiten an den Religionsge-

sprächen am nordindischen Mogulhof un-

ter Kaiser Akbar (1542-1605). Die christli-

chen Missionare begegneten dort einem

Islam, „der von Bildungsfreude, Weltoffen-

heit und einer sehnsüchtigen Stimmung

geprägt“ war, „die sich in Dichtung und

Schönheit stillte. […] Es kam zum Dialog.

Besonders im mystischen Bereich fand man

Gemeinsamkeiten.“2

Erbarmer‘ ist. Diese islamische Metapher

aber wird in einer Lichtglut entfaltet, wie

sie fromme Hindus zur Frühe über dem hei-

ligen Gangesufer aufsuchen und unter den

Silben des ‚Gayatri‘-Gebets in ihrem inne-

ren meditieren.“ So deutet der Theologe

und Kunsthistoriker Dr. Milan Wehnert, der

Kurator der Ausstellung, dieses Blatt.3

Nicht nur in der theologischen Begegnung

befruchteten sich die Gelehrten gegensei-

tig, auch in der Kunst, die zu dieser Zeit im

Schatten des Tadj Mahal entstand, gingen

christliche, muslimische und teilweise hin-

duistische Szenen und Symbole eine ein-

zigartige Symbiose ein. Das zeigt zum Bei-

spiel ein Meisterwerk wie das Bild des

Evangelisten Matthäus (um 1600). „Im Ge-

wand eines christlichen Mönchs erhebt der

Christuszeuge sein Evangelienbuch – in

nachgeahmter griechischer Schrift. Hinter

ihm bricht die ‚Morgendämmerung‘ an,

die im Koran ein Sinnbild für Gott, den ‚All-

2 Milan Wehnert, Christlicher Glaube und der Herzschlag In-

dien. Die neue Ausstellung „Dialog der Welten“ im Diöze-

sanmuseum blickt weit nach Osten, in: Katholisches Sonn-

tagsblatt, Nr. 15/2018, 38-39, Zitat: 39.

3 Ebd.

     
      

Indischer Tanz und mittelalterliche Sakralkunst: Begegnung der Welten im Diözesanmuseum Rottenburg.
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Zeugnis eines kulturellen 

Menschheitserbes

Wehnert ist auch der Herausgeber und

Konzepteur eines exzellent gestalteten Ka-

talogs und Autor höchst kenntnisreicher

Bildbeschreibungen zu den einzelnen Ex-

ponaten (s. dazu auch die Rezension auf

S. 52). Dieser Band und ein prominentes

Begleitprogramm machen in angemesse-

ner Weise deutlich, dass es sich hier um

nichts Geringeres als das Zeugnis eines kul-

turellen Menschheitserbes handelt. Heuti-

ge gesellschaftliche und politische Diskurse

sind von der Weite und Offenheit der in-

terreligiösen Begegnung und Auseinan-

dersetzung der Jesuiten und Muslime der

frühen Neuzeit, die sich in der Kunst nie-

dergeschlagen hat, und ebenso vom Geist

von „Nostra Aetate“ oft meilenweit ent-

fernt. Deshalb hat das Rottenburger Diöze-

sanmuseum mit der Ausstellung „Dialog

der Welten“ einen Gegenakzent gesetzt,

der weit über die Zeit ihrer Präsentation hi-

nausreicht und weit über das hinausweist,

was normalerweise der Anspruch einer

Kunstausstellung ist.

Dr. Thomas Broch

Für europäische Phantasie eine faszinierende Welt:
„Hof oder Thron des großen Mogols“ (1681).

Stab, Schuhe, Gefäß und Schnur: 
Mit diesen Requisiten wird der Indienmissionar 
Roberto de Nobili SJ in einem zeitgenössischen 

Bild als Hindu-Pilger dargestellt.

In der Bildsprache christlicher Marienikonographie 
wird die mythische Prinzessin Alanquawa 
dargestellt (um 1595). Ihr Gestus der Sonnenan-
betung erinnert an die Personifikation der „Spes“ 
(Hoffnung), wie sie aus dem europäischen 
Humanismus des 16. Jh. bekannt ist.
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Wer von Adis Abeba kommend mit dem

Flugzeug in Juba, der Hauptstadt des

Südsudan, landet, der betritt den Flug-

hafen, der 2016 zum zweitschlechte-

sten und 2017 zum schlechtesten Flug-

hafen der Welt gewählt wurde. Er be-

steht nur aus Zelten, die zwar vor den

Strahlen der Sonne schützen, aber kei-

neswegs vor der tropischen Hitze. Es

herrscht ein unbeschreibliches Chaos

und es grenzt an ein Wunder, wenn

man nach einigen Nahkämpfen mit

selbsternannten Kofferträgern tatsäch-

lich den eigenen Koffer erobert hat und

ihn nachdem der Sicherheitsdienst ihn

geöffnet und durchwühlt hat, siegreich

auf den staubigen Vorplatz tragen

kann. Da kann man nur sagen: Welco-

me to South Sudan!

Der Gewalt zum Trotz: die Daughters

of Mary Immaculate harren aus

Diese „Begrüßung“ ist symptomatisch für

ein Land, das von gewaltsamen Konflikten

zerrissen und zu Boden gedrückt wird, wo

jede Initiative zur Verbesserung der Situa-

tion im Keim erstickt wird. Die Daughters

of Mary Immaculate (DMI), eine erst 1984

gegründete indische Schwesterngemein-

schaft, deren Flüchtlingsprojekte im Süd-

sudan ich im Januar gemeinsam mit Dr. Oli-

ver Müller, dem Leiter von Caritas Interna-

tional in Freiburg, besuchen konnte, hat-

ten uns im Vorfeld schon in ein Hotel in der

Nähe des Präsidentenpalastes einquartiert,

da ihnen ihr eigener großer Compound zu

unsicher erschien. Sie wurden bereits

Heimat gezwungen hat (rund zwei Millio-

nen im eigenen Land, der Rest floh in die

angrenzenden Staaten, vor allem nach

Uganda). Rufen wir uns dabei aber in Erin-

nerung, dass das Land bereits eine lange

Gewaltgeschichte hinter sich hat. Als Mus-

lime und Christen noch gemeinsam in ei-

nem Land lebten und sich gegenseitig ver-

teufelten, da erschien die Abspaltung des

vorwiegend christlichen Südens wie die

Verheißung des Paradieses auf Erden. Man

war sich sicher, dass mit der Gründung des

Südsudan im Jahr 2011 alle Probleme der

Vergangenheit angehören würden. Leider

war das Gegenteil der Fall. Als der gemein-

same „Feind“ der anderen Religion im

Land keine nennenswerte Größe mehr

stellte, entdeckte man, dass das Verbin-

mehrfach überfallen und traumatisiert zu-

rückgelassen, wobei die Polizei und der ei-

gene Wachdienst wohl auf der Seite der

Angreifer standen. Dennoch haben sie sich

entschieden, dort zu bleiben und weiter zu

arbeiten, was man ihnen nicht hoch genug

anrechnen kann! Wir konnten nicht im

Land herumfahren, sondern mussten un-

sere Besuche auf die Hauptstadt beschrän-

ken und durften uns nach 18 Uhr, wenn es

dunkel wurde, nur noch im Hotel aufhal-

ten. Dies wirft ein dunkles Licht auf die Si-

cherheitslage.

Angeschürt wird der Konflikt von gewis-

senlosen Politikern, die das Land in einen

Bürgerkrieg gezogen haben, der rund vier

Millionen Menschen zur Flucht aus ihrer

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l2 0

Reportagen aus der Einen Welt.

Südsudan.

Ein Land ohne Perspektiven, aber nicht ohne Hoffnung

Trotz Gewalt und Traumatisierung: 
die Daughters of Mary Immaculate harren an der Seite der Menschen in Südsudan aus. 
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dende der gemeinsamen christlichen Reli-

gion viel weniger prägend war als das Tren-

nende zwischen den verschiedenen Eth-

nien. Es explodierten Stammeskriege, wel-

che von den Politikern angeheizt wurden

und bis heute das Land nicht zum Frieden

kommen lassen. 

Die Frauen setzen sich für Frieden ein

Auch die Flüchtlinge aus anderen Regio-

nen desselben Landes müssen darunter lei-

den. In einem von der UNO eingerichteten

Flüchtlingscamp, das wir besuchten, wer-

den sie nicht selten von außen, von der an-

sässigen Bevölkerung beschossen. Manche

Frauen, die das Lager verlassen, um Feuer-

holz zu sammeln, verschwinden plötzlich,

sie werden verschleppt oder ermordet;

Männer würden diese Ausflüge ohnehin

nicht überleben. Doch auch im Lager gibt

es immer wieder Gewalt. Wir besuchten

mehrere „Peacebuilding Committees“ –

immer waren es ausschließlich Frauen, die

vor uns saßen. Ich fragte sie, warum ihre

Männer nicht kommen würden. Aus den

Antworten wurde klar, dass es die Männer

waren, die Gewalt säten und die Frauen es

als ihre Aufgabe betrachteten, mäßigend

auf sie einzuwirken und untereinander ei-

ne Vernetzung für den Frieden zu errei-

chen.

Diese „Peacebuilding Committees“ gehö-

ren mit zu den Projekten, welche die DMI-

Schwestern mit Hilfe der Diözese Rotten-

burg-Stuttgart in den Flüchtlingslagern

realisieren konnten. Sie müssen sich in den

drei UN-Camps in Juba mit insgesamt

27.000 Familien aber ansonsten auf Not-

hilfe und Schulbildung beschränken, da es

den Menschen oft am Nötigsten (Nahrung,

Wasser, Hygiene, medizinische Versor-

gung, Bildung) fehlt und die meisten we-

gen ethnischer Konflikte eben nicht in die

ansässige Bevölkerung integriert werden

können.

Beispiele gelingender Integration 

Geflüchteter im eigenen Land

In einem weiteren, kleineren Lager, das wir

besuchten, konnten die Menschen aus ei-

nem Stamm, der mit der Lokalbevölkerung

nicht im Konflikt lebt, angesiedelt werden.

Es musste nicht vor Gewaltangriffen von

außen geschützt werden. Auch hier wurde

von den Schwestern mit unserer Hilfe eine

Schule aufgebaut, aber es gelang auch, die

Kinder der Lokalbevölkerung in diese Schu-

le zu integrieren und Jugendlichen aus

dem Lager Ausbildungsplätze in der Um-

gebung zu besorgen. Durch diese Maß-

nahmen entsteht eine Vernetzung mit der

Lokalbevölkerung, eine beginnende Inte-

gration, die den Menschen ermöglicht,

dort eine neue Heimat zu finden.

Ein weiteres Lager, das wir besuchten, war

schon ein richtiges Dorf. Die Menschen

wohnten in selbstgebauten traditionellen

Lehmhütten, nicht mehr in Zelten. Sie hat-

ten große Ackerflächen zur Verfügung, wo

sie Gemüse und Obst anbauten, nicht nur

für den Eigenbedarf, sondern auch, um

diese auf einem nahen Markt zu verkau-

fen, da sie mit der Lokalbevölkerung in gu-

tem Kontakt stehen. Diese Menschen äu-

ßerten explizit den Wunsch, dort bleiben

zu können. Sie müssen nicht weiter flie-

hen, weil sie ein neues Zuhause gefunden

haben, das ihnen ein friedliches Zusam-

menleben mit den Nachbarn ermöglicht.

Flüchtlingscamps können Orte von Elend 
und Gewalt, …
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gungen zuerst ändern. Deshalb müssen

sich die Politiker, in vorderster Linie der Prä-

sident Salva Kiir und sein ehemaliger Vize-

präsident und Kontrahent Riek Machar, der

heute in Südafrika lebt und von dort aus

die Fäden zieht, zuerst an einen Tisch set-

zen und gemeinsam den Frieden machen.

Er kommt nicht von allein, er fällt nicht vom

Himmel! Versöhnung ist dann die wichtigs-

te und schwierigste Aufgabe für alle. Dann

erst erhält das Land wieder eine Perspekti-

ve für die Zukunft, welche den Hoffnungen

der Menschen eine Chance gibt.

Dr. Heinz Detlef Stäps

Hat die Versöhnung eine Chance?

Wenn ich mit den Menschen sprach und

sie nach ihrem größten Wunsch fragte,

nach ihrer Vision für die Zukunft, fiel immer

wieder ein Wort: Peace! Die Menschen

sehnen sich nach Frieden, aber sie haben

vielfach die Möglichkeiten für den Frieden

nicht in der Hand. Gewiss ist es gut und

wichtig, dass alle sich dort, wo sie leben,

für Frieden einsetzen und dafür sorgen,

dass die Gewalt nicht noch weiter eskaliert.

Aber wo die Politik nicht für Frieden ein-

tritt, sondern den Konflikt schürt, wo Sol-

daten die Menschen nicht beschützen,

sondern sie ausrauben und vergewaltigen,

wo auch Priester mit 30 Jahren sterben,

weil keine Gesundheitsversorgung vorhan-

den ist, wo Menschen verhungern, weil der

Krieg die Landwirtschaft zerstört hat, da

hat der Frieden offensichtlich keine Chan-

ce. Deshalb müssen sich die Rahmenbedin-

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l2 2

… aber auch Orte gelingender Integration sein.
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Vor 50 Jahren, vom 26. August bis zum

8. September 1968, fand in Medellín,

Kolumbien, die 2. Generalversamm-

lung der Bischöfe Lateinamerikas statt.

Die dort gefassten Beschlüsse gelten als

die bisher wichtigsten Texte der Kirche

in Lateinamerika und der katholischen

Kirche weltweit. Es ist ein fundamenta-

les Vermächtnis von Medellín, eine Kir-

che der Armen, ebenso eine Kirche im

Dienste der Menschen, besonders der

„Bedrängten aller Art“, und eine

„österliche Kirche“ zu werden. Aus die-

sem Anlass und unter diesem Motto

fand im Gedenkjahr 2018 das Treffen

der Fidei-Donum-Priester1 in Medellín

statt. Als Referenten eingeladen waren

vier kolumbianische Theologinnen und

Theologen. Neben den Priestern nah-

men sechs Laientheologinnen und -

theologen teil. Als der erste Laientheo-

loge im missionarischen Dienst (1976)

werde ich regelmäßig zu den Treffen

eingeladen, diesmal auch als Referent.

Die Dokumente von Medellín

(beispielhafte Auszüge)

Die Dokumente von Medellín können als

„Gründungsakt“ der lateinamerikani-

schen Kirche gedeutet werden. Sie bilden

die “Magna Charta” der Kirche Latein-

amerikas. Denn sie haben zum Ausgangs-

punkt - neben dem Evangelium - die kon-

krete Situation vor Ort und die Kulturen der

Völker Lateinamerikas.

Kapitel 1, Gerechtigkeit: Über die Situa-

tion des lateinamerikanischen Menschen

gibt es viele Studien. In allen wird das Elend

beschrieben, das viele Menschen in Rand-

zonen des Gemeinschaftslebens drängt.

Dieses Elend als Massenerscheinung ist eine

Ungerechtigkeit, die zum Himmel schreit.

Die lateinamerikanische Kirche hat eine

Botschaft für alle Menschen, die in diesem

Kontinent „Hunger und Durst nach der

Gerechtigkeit“ haben. Derselbe Gott, der

den Menschen nach seinem Bild und

Gleichnis schafft, hat die „Erde mit allem,

was sie enthält, zum Nutzen aller Men-

schen und Völker bestimmt; darum müs-

sen diese geschaffenen Güter allen zustat-

tenkommen“.

Die Hauptschuldigen der wirtschaftlichen

Abhängigkeit unserer Länder sind jene

Kräfte, die, angetrieben von einem hem-

mungslosen Gewinnstreben, zu einer wirt-

schaftlichen Diktatur und zum „internatio-

nalen Geldimperialismus“ führen, den

schon Papst Pius XI. in „Quadragesimo an-

no“ und Papst Paul VI. in „Populorum pro-

gressio“ verurteilten. Die Botschaft von

Medellín ist eine Anklage an den Imperia-

lismus jedweder Prägung, der in Latein-

amerika in indirekter Form bis hin zu direk-

ten Interventionen ausgeübt wird.

Die Dokumente von Medellín.

Ihre Bedeutung für die Zukunft einer erneuerten Kirche

1 In der Enzyklika „Fidei Donum“ von Papst Pius XII. (21. April

1957) und im Zweiten Vatikanischen Konzil (LG 23) wurde

die Verantwortung der Bischöfe für die Weltkirche herausge-

stellt und angemahnt. Von Emil Stehle, damals Geschäfts-

führer von Adveniat, stammt die Idee, die in Lateinamerika

tätigen Weltpriester nach dem Rundschreiben von Pius XII.

nun „Fidei-Donum-Priester“ zu nennen. Die Diözese Rotten-

burg entsandte 1966 die ersten Fidei-Donum-Priester nach

Argentinien: Gerhard Vogt und Josef Majer. 

50 Jahre nach Medellín: Fidei-Donum-Priester halten den Auftrag lebendig, eine Kirche der Armen zu sein.
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Kapitel 2, Friede: Der Friede ist vor allem

das Werk der Gerechtigkeit. Er setzt voraus

und erfordert die Errichtung einer gerech-

ten Ordnung, in der sich die Menschen als

Menschen verwirklichen können, in der ih-

re Würde geachtet wird, ihre legitimen Er-

wartungen befriedigt werden und ihre per-

sönliche Freiheit garantiert wird. Eine Ord-

nung, in der die Menschen nicht Objekte,

sondern Träger ihrer eigenen Geschichte

sein sollen. Wo es ungerechte Ungleichhei-

ten zwischen Menschen und Nationen

gibt, wird gegen den Frieden verstoßen.

Der Friede mit Gott ist das tiefste Funda-

ment des inneren Friedens und des sozia-

len Friedens. Darum wird überall dort, wo

dieser soziale Friede nicht existiert, überall

dort, wo man ungerechte soziale, politi-

sche, wirtschaftliche und kulturelle Un-

gleichheiten findet, die Friedensgabe des

Herrn, mehr noch, der Herr selbst zurück-

gewiesen.

Kapitel 14, Die Armut der Kirche:Wir Bi-

schöfe, so die Teilnehmer von Medellín,

dürfen angesichts der ungeheuren Unge-

rechtigkeiten in Lateinamerika nicht

gleichgültig bleiben; Ungerechtigkeiten,

die die Mehrheit unserer Völker in einer

schmerzhaften Armut halten, die in sehr

vielen Fällen an unmenschliches Elend

grenzt. Es erhebt sich ein stummer Schrei

von Millionen von Menschen, die von ihren

Hirten eine Befreiung erbitten, die ihnen

von keiner Seite gewährt wird. 

Die gegenwärtige Situation fordert von

uns allen den Geist der Armut, der die Fes-

seln des egoistischen Besitzes der irdischen

Güter sprengend, den Christen ermuntert,

die Wirtschaft und die Macht in den Dienst

der Gemeinschaft zu stellen. Die Armut der

Kirche und ihrer Mitglieder muss Zeichen

und Verpflichtung sein, Zeichen des un-

schätzbaren Wertes des Armen in den Au-

gen Gottes, und Verpflichtung zur Solida-

rität mit denen, die leiden.

Kapitel 15, Christliche Basisgemein-

schaften: Die christliche Basisgemein-

schaft ist die Kernzelle kirchlicher Struktu-

rierung und Quelle der Evangelisierung.

Wichtigstes Element für die Existenz von

Basisgemeinschaften sind ihre Leiter und

Führungskräfte. Diese können Priester, Or-

densleute oder Laien sein. Leiter zu finden

und zu bilden, muss vordringlichstes Ziel

der Pfarrer und Bischöfe sein, die sich im-

mer vergegenwärtigen sollen, dass die

geistige und moralische Reife zum großen

Teil von der Übernahme der Verantwortun-

gen in einem Klima der Selbstbestimmung

abhängt. Die Mitglieder dieser Gemein-

schaften, „würdig der Berufung, die sie

empfangen haben, sollen die Ämter, die

Gott ihnen anvertraut hat, ausüben: Das

priesterliche, das prophetische und das kö-

nigliche Amt“, und auf diese Weise ihre

Gemeinschaft „zum Zeichen der Gegen-

wart Gottes in der Welt“ machen.

Die Bedeutung von Medellín – 

ein Pfingsten für die Kirche in Latein-

amerika

In den Vorträgen des Fidei-Donum-Treffens

wurden die oben genannten Kapitel he-

rausgehoben: Gerechtigkeit, Friede, Ar-

mut der Kirche und Basisgemeinschaften

als Ort gelebter Gemeinschaft. Die Bischö-

fe brachen in Medellín mit den bisherigen

Paradigmen einer europäisch-römischen

(Regional-) Kirche, obwohl sie selbst in ei-

ner solchen Kirche groß geworden sind.

Aber in der Begegnung mit den Ärmsten

haben sie deren “Schrei nach dem tägli-

chen Brot und nach Gerechtigkeit” gehört.

Dieses Hören und als Folge davon das Ein-

tauchen in deren Welt, hat sie die eigentli-

che Botschaft Jesu entdecken lassen. Sie

wechselten ihren Standort, ihre Perspekti-

ve: Nicht mehr die heilige Allianz von Thron

und Altar war Kennzeichen ihres Selbstver-

ständnisses, sondern der Wechsel von der

Seite der Macht und der Mächtigen auf die

Seite der Ohnmächtigen; weniger pompö-

ser Kult als vielmehr Einsatz für ein Leben

in Würde vor allem für diejenigen, denen

man diese Würde vorenthält oder derer

Bischof Julio Cabera Ovalle und die Maya-
bevölkerung in Guatemala: glaubwürdige Kirche 
an der Seite der Armen und Bedrängten.

Gemeinsames Gebet für Versöhnung und Frieden
am Grab von Martyrern in Guatemala.
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man sie gar beraubt; weniger das Seelen-

heil Einzelner als vielmehr die Befreiung

des Volkes aus der Knechtschaft. “Wir sind

schließlich die Nachfolger einfacher Fischer

aus Galiläa”, so hatte es vor vielen Jahren

José Dammert Bellido, Bischof der Diözese

Cajamarca in Peru, formuliert.

Ein Schlüsselwort heißt “Götzendienst”.

Nicht der Atheismus, wie im Konzil und

auch heute wieder hervorgehoben wird, ist

das Hauptproblem, sondern der Götzen-

dienst. “Ihr Gott ist das Geld, und die Gier

nach immer mehr Besitz und Macht ist das

Erste Gebot. So werden immer mehr Dinge

produziert, doch immer mehr Menschen

werden ausgegrenzt; Nahrungsmittel wer-

den im Überschuss produziert und ver-

schleudert, aber immer mehr Menschen

hungern. Die Erde wird zur Wüste. […] Die-

se falschen Propheten des Unheils gilt es als

solche zu entlarven, denn sie führen die

Welt in den Abgrund. Der Tanz um das Gol-

dene Kalb wird zum Totentanz für Mensch

und Natur“, so der Aufruf des deutschen

Katholischen Missionsrats von 2011.

Bereits der Konzilstheologe P. Karl Rahner

S. J. sagte, dass das Zweite Vatikanische

Konzil die “Enteuropäisierung” der Kirche

und die Öffnung auf eine wahrhaft katho-

lische Kirche hin bedeute. Doch erst Me-

dellín konnte diesen Schritt wagen und die

“konstantinische Allianz” (Marie-Domini-

que Chenu) mit der Macht gebrochen wer-

den. Medellín öffnete den Weg hin zu einer

Kirche auf der Seite der Ohnmächtigen, in-

karniert in die Welt der Armen und als Be-

gleiterin des Volkes auf seinem Weg der

Befreiung.

Mit Papst Franziskus, der – nicht geogra-

phisch gesehen – vom äußersten Rand der

Welt kommt, kann es gelingen, der Kirche

ein neues Gesicht zu geben, um so den un-

erschöpflichen Reichtum des Evangeliums

neu zu entdecken. Wir müssen nur noch

die uns gereichte Hand ergreifen ...!

Oscar Romero sagte in einer Predigt am 23.

März 1980, am Tag vor seiner Ermordung:

“Lasst uns anstrengen, dass wir alles, was

das Konzil und Medellín angestoßen ha-

ben, wir nicht nur lesen und theoretisch

diskutieren, sondern dass wir es leben und

es übersetzen in diese unsere so konflikt-

reiche Realität hinein.”

Dr. Willi Knecht

Als neue Herausforderungen, die in Medel-

lín (fast) noch keine Rolle spielten, wurden

in den Vorträgen genannt:

l Der Schrei der gequälten Mutter Erde 

l Die Rolle der Frauen (Gender und Sex-

ualität)

l Zunehmende Migration (Raub der

Lebensgrundlagen, Vertreibung, Ge-

walt, Extraktivismus 

l Neokoloniale Strukturen (in verschärfter

Form), beschleunigt u. a. durch die Digi-

talisierung.

l Die tausendjährigen Erfahrungen der

indigenen Völker (Cosmovisión andina –

Buen vivir)

Ohne Umkehr läuft die Kirche Gefahr, sich

als Instrument des herrschenden Götzen-

dienstes missbrauchen zu lassen. Stattdes-

sen: eine prophetische Kirche, die die

„Strukturen der Sünde“ als solche be-

nennt, sie anklagt und das verkündet, was

auch das Grundanliegen Jesu ist: das Reich

Gottes ist nahe! Ein gutes Leben für alle im

Rahmen der planetarischen Grenzen. Das

sakramentale Zeichen dafür ist die Eucha-

ristie: Danksagung – Brotteilen – zeichen-

hafte Vorwegnahme der Gemeinschaft al-

ler mit Gott.

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l2 6

Gespräch mit Opfern des kolumbianischen Bürgerkriegs: die Frauen mussten als Augenzeuginnen miterleben,
wie ihre Männer im Auftrag der Regierung von Paramilitärs ermordet wurden.
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Freude über die Einladung von Papst Franziskus zur Amazonas-Synode.
Brief der Fidei-Donum-Priester an das länderübergreifende kirchliche Netzwerk REPAM 
(Red Eclesial PanAmazónica)

An Pres. Card. Claudio Hummes, Vicepres. Mons. Pedro Ba-

reto, Secr. Gen. Sr. Mauricio López

CC. Dom Erwin Kraeutler und Dr. Paulo Suess

Wir sind eine Grupppe von deutschen Missionarinnen und

Missionaren (Fidei-Donum-Diözesanpriestern und -Laien),

die zum Teil seit fünfJahrzehnten in der lateinamerikani-

schen Kirche leben und arbeiten. Auf unserem Treffen in

Medellín, Kolumbien, aus Anlass der 50 Jahre der rich-

tungsweisenden Konferenz des CELAM von Medellín ist

uns bewusst geworden, dass wir gegenüber den Proble-

men, die das Leben der Amazonasbevölkerung und die Zu-

kunft unseres Planeten bedrohen, nicht indifferent sein

können. Wir können nicht verschweigen, was wir im Zu-

sammenleben mit dem Volk und besonders mit den Armen

gelernt haben. Wir sind nicht gekommen, um zu germani-

sieren, sondern um zu evangelisieren. Das geht nur im ge-

duldigen Kennenlernen der einheimischen Kultur. Dabei

haben wir erfahren, dass die Armen auch uns evangelisiert

haben. 

Wir freuen uns sehr über die Initiative von Papst Franzis-

kus, der für 2019 zu einer Amazonassynode eingeladen

hat. Wir sehen darin eine große Chance, den Schrei der in-

digenen Bevölkerung und der gequälten Natur zu hören

und ihm in Kirche und Gesellschaft Gehör zu verschaffen.

Als Kirche wollen wir die Freude und die Sorgen der Bevöl-

kerung des Amazonas teilen, mit Ihr für ein menschenwür-

diges Leben in Gerechtigkeit und Frieden kämpfen und uns

mit ihr um die Bewahrung der Schöpfung kümmern. Wir

glauben, dass sich in der Kultur, Religion und Lebensweise

der Amazonasvölker bereits Samenkörner des Wortes Got-

tes befinden, und wünschen der Synode, diese zu entdek-

ken und zu fördern. Gottes Geist war schon lange vor der

christlichen Mission in den Amazonasvölkern gegenwär-

tig.

Die Erneuerung von Kirche und Gesellschaft kann nur aus

einem ehrlichen Dialogprozess hervorgehen, wofür die

Synode eine hervorragende Gelegenheit bietet. Wir hof-

fen, dass sich in Amazonien eine autochthone Kirche ent-

wickelt, und sind bereit, an diesem Prozess mitzuarbeiten

wie auch bei der Vorbereitung der Synode. Unser Beitrag

bezieht sich zum Beispiel auf die Kommunikation in die

Weltkirche hinein, indem wir unsere vielfältigen Kontakte

fruchtbar machen. 

Medellín, den 18. April 2018

Zu REPAM s. z. B. 

https://www.adveniat.de/informieren/themen/

cimi-praesident-dom-roque-paloschi/netzwerk-repam/
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In scheinbar aussichtloser Position be-

fanden sich die Arbeiter der mexikani-

schen Reifenfabrik Euzkadi in El Salto

gegenüber dem in Deutschland ansäs-

sigen Weltkonzern Continental. Doch

dank nicht zu brechender Solidarität

und der innovativen Idee, eine selbst-

verwaltete Kooperative aus dem Werk

zu machen, kehrte sich die prekäre Si-

tuation in eine Erfolgsgeschichte um.

Eine ausweglos erscheinende 

Situation

Der Konflikt um die mexikanische Reifen-

fabrik Euzkadi in El Salto nahe Guadalajara

(Jalisco) in Mexiko begann im Jahr 1998.

Der deutsche Konzern Continental (Han-

nover) übernahm das moderne Werk und

versuchte, neue Produktivitätsstandards

einzuführen, darunter eine höhere Wo-

chenarbeitszeit der Arbeitnehmer bei un-

günstigeren Entlohnungsbedingungen.

Die in der unabhängige Betriebsgewerk-

schaft SNRTE (Sindicato Nacional Revolu-

cionario de Euzkadi) organisierten Arbeiter

Manche machen sich sogar auf den langen

Weg in die USA, um dort – meist als irre-

gulär Beschäftigte – Arbeit zu suchen.

Unterstützung durch

internationale Solidarität – 

erste Erfolge deuten sich an

Da die Anrufung der mexikanischen Ar-

beitsgerichte zunächst folgenlos bleibt, be-

ginnt die Gewerkschaft den Arbeitskampf

zu internationalisieren. Im Mai 2002 be-

sucht eine Delegation der Gewerkschaft

SNRTE zum ersten Mal Deutschland und

nimmt Kontakt zu den deutschen Gewerk-

schaften (DGB, IG BCE) auf. Gleichzeitig

legt die Gewerkschaft, unterstützt von der

Umwelt- und Entwicklungsorganisation

Germanwatch, bei der OECD-Kontaktstel-

le im Bundeswirtschaftsministerium Be-

schwerde gegen die Continental AG we-

gen Verstoßes gegen die OECD-Leitsätze

für multinationale Unternehmen ein. Auf

der Jahreshauptversammlung von Conti-

nental informieren die mexikanischen Ar-

beiter über die in ihren Augen unzulässige

Werkschließung. Aber erst 2003 kommt

Bewegung in die festgefahrene Situation.

Auf der Jahreshauptversammlung in Han-

nover signalisiert der damalige Continen-

tal-Vorstandschef Wennemer, mit der Ge-

werkschaft in Mexiko in Verhandlungen zu

treten.

Währenddessen geht der Arbeitskampf

ungebrochen weiter. Trotz der zunehmend

prekären Lebenssituation vieler Arbeiter

verlassen nur wenige die Streikfront. Es

kommt zu bewegenden solidarischen Mo-

menten. Selbst schwer erkrankte Arbeiter,

nahmen den drohenden Verlust ihrer Er-

rungenschaften jedoch nicht widerstands-

los hin. Versuche der Unternehmenslei-

tung, den Betriebsrat zu „kaufen“ und un-

liebsame Gewerkschaftsführer zu entlas-

sen, scheiterten. Daraufhin gab die Unter-

nehmensleitung im Dezember 2001 per

Aushang am Werkstor die Schließung des

Standorts bekannt und stellt die Auszah-

lung der Löhne ein. Die Arbeiter standen

vor dem Verlust ihrer Arbeitsplätze und sa-

hen sich ihrer Zukunft beraubt.

Widerstand mit dem Mut

der Verzweiflung

Im Februar 2001 begann daraufhin einer

der längsten Arbeiter-Streiks in der mexi-

kanischen Geschichte. Unter der Leitung

ihres charismatischen Gewerkschaftsvor-

sitzenden Jesús Torres Nuno organisieren

die Arbeiter ihren Widerstand unter dem

Motto: „Wir halten einen Tag länger aus

als Coninental.“ Sie verbarrikadieren alle

Zu- und Ausgänge zum Werk, um den Ab-

transport der wertvollen Produktionsanla-

gen zu verhindern. Da kaum Streikgeld be-

zahlt werden kann und die Arbeiter auch

nicht mehr kranken- und sozialversichert

sind, beginnen die Familienangehörigen

durch den Verkauf von Mahlzeiten auf der

Straße und die Aufnahme von Aushilfstä-

tigkeiten den Familienunterhalt abzusi-

chern. Viele Kinder der Euzkadi-Arbeiter

geben ebenfalls ihre schulische oder uni-

versitäre Ausbildung zwecks Arbeitsauf-

nahme auf, damit ihre Väter, die in rund-

um-die Uhr-Schichten das Werk absichern,

den Arbeitskampf durchhalten können.

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l2 8

David gegen Goliath.

Vom erfolgreichen Widerstand der mexikanischen 

Euzkadi-Arbeiter gegen den deutschen Reifenkonzern Continental

Pfarrer Wolfgang Herrmann und Jesús Tores Nuno,
der erste Vorsitzende von TRADOC.
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die dringend eine Arbeit aufnehmen soll-

ten, um eine medizinische Behandlung be-

zahlen zu können, halten aus, um die So-

lidarität und Durchschlagskraft der Beleg-

schaft zu stärken. Im Jahr 2004 wendet

sich das Blatt Schritt für Schritt zugunsten

der Streikenden. Der Streik der Gewerk-

schaft wird höchstrichterlich als rechtmä-

ßig anerkannt, und Klagen gegen unrecht-

mäßige Entlassungen werden zugelassen.

Eine Idee gewinnt Gestalt

Einige Tage, nachdem die Gewerkschaft

2001 infolge der illegalen Schließung des

Werkes in El Salto den Streik ausgerufen

hatte, wurde der Gewerkschaftsführer Je-

sús Torres Nuno nach der seiner Meinung

nach besten Lösung für den Arbeitskonflikt

befragt. Er antwortete: „Wenn Continen-

tal der Meinung ist, aus dieser Fabrik sei

nichts herauszuholen, dann sollen sie uns

doch das Werk überlassen, und wir ma-

chen eine Kooperative daraus.“

2005 ist es tatsächlich so weit. Nachdem

Continental die Auseinandersetzung letzt-

juristisch verliert, unterzeichnen im Januar

2005 im Beisein des damaligen mexikani-

schen Präsidenten Vicente Fox Continen-

tal/Euzkadi, die Gewerkschaft SRNTE und

ein mexikanischer Reifengroßhändler ei-

nen Vertrag, mit dem die Gewerkschaft (50

Prozent) zusammen mit dem Reifengroß-

händler (ebenfalls 50 Prozent) das Werk in

einer gemeinsamen Gesellschaft über-

nimmt

Die Arbeiter haben das großes Ziel erreicht,

ihre zu Arbeitsplätze erhalten, und grün-

den, finanziert aus Abfindungen und aus-

stehenden Lohnzahlungen, im Juli 2005

die Genossenschaft TRADOC (Trabajado-

res Democráticos de Occidente). Zum ers-

ten Vorsitzenden der Genossenschaft wird

Jesús Tores Nuno gewählt.

„Ja, wir schaffen das!“

Die verbliebenen 600 Arbeiter – jetzt Ge-

nossenschaftler – beginnen, das sich nach

dreijährigem Stillstand in einem desaströ-

sen Zustand befindliche Werk wieder auf

Vordermann zu bringen und die Produkti-

on aufzunehmen. Parallel dazu finden

Schulungen statt, um die neuen Eigentü-

mer – die Arbeiter – auf die neue Zeit vor-

zubereiten. Denn die Umstellung von der

früheren betrieblichen Hierarchie eines auf

Kapitalmaximierung zugunsten der Eigen-

tümer ausgelegten Werkes hin zur Arbeits-

organisation einer selbstverwalteten Ko-

operative, in der es keine Vorarbeiter mehr

gibt und alle wichtigen Entscheidungen in

der Vollversammlung der Genossenschaft-

ler getroffen werden, ist nicht von heute

auf morgen zu bewältigen. Aber die Um-

stellung gelingt.

Der erste produzierte Reifen wird frene-

tisch bejubelt: „Si se puede!“ – „Ja, wir

schaffen das!“ Was niemand für möglich

gehalten hatte, wird bereits im Dezember

des selben Jahres 2005 Wirklichkeit. Mehr

als 3000 Reifen werden täglich produziert. 

Eine unglaubliche Erfolgsgeschichte

Es beginnt eine unglaubliche Erfolgsge-

schichte. Von Jahr zu Jahre wächst die Pro-

duktion an, bald liegen die Auslieferungen

höher als die Planzahlen, die Continental

errechnet hatte.

Die Genossenschaftler als neue Eigentü-

mer profitieren mehrfach. Die Lohnunter-

schiede sind äußert gering, so „verdient“

der Vorsitzende von TRADOC maximal das

Doppelte eines Facharbeiterlohnes. Die

Genossenschaftler von TRADOC gehören

bald zu den bestbezahlten Industriearbei-

tern in Mexiko, die erwirtschafteten Ge-

winne werden weitgehend in den Ausbau

des Werkes gesteckt und nicht mehr wie

früher an die Eigentümer transferiert.

Das Beispiel des erfolgreichen Arbeits-

kampfes in El Salto wird zunehmend zum

Vorbild für andere Konflikte in Mexiko und
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darüber hinaus. TRADOC unterstützt diese

solidarisch mit Ihren Erfahrungen und auch

finanziell. Auch die Kontakte nach

Deutschland sind nie abgebrochen, die Be-

triebsseelsorge der Diözese Rottenburg-

Stuttgart hält gute Kontakte mit TRADOC,

mehrfach haben Delegationen die Genos-

senschaft besucht.

Mittlerweile ist TRADOC 15 Jahre auf dem

Reifenmarkt unterwegs, auch dank einer

Kooperation mit dem amerikanischen Rei-

fenhersteller Cooper Tires. Die produzier-

ten Reifen werden nicht mehr nur in Mexi-

ko, sondern auch nach Lateinamerika und

in die USA geliefert. 

Nicht immun gegen die Gesetze 

des Weltmarkts

Dass TRADOC auch als Genossenschaft da-

bei „hart im Wind einer kapitalistischen

Weltwirtschaft“ segelt, führt jedoch auch

zu Problemen. Jüngst, im Februar 2018,

sah sich die Kerngenossenschaft gezwun-

gen, einen Teil der später dazugekommen

Arbeiter zu entlassen – eigentlich für eine

Genossenschaft undenkbar – da der Export

von Reifen in die USA massiv eingebrochen

war.

Aber trotz der jüngsten Turbulenzen bleibt

der Sieg der Arbeiter von Euzkadi/TRADOC

über den Goliath Continental ein weltweit

beeindruckendes Zeugnis dafür, was mög-

lich ist, wenn sich die Arbeiterschaft soli-

darisch den mächtigen Interessen des

Großkapitals widersetzt.

Wolfgang Herrmann

De r  g e t e i l t e  M a n t e l3 0

TRADOC: dank nicht zu brechender Solidarität und eines innovativen Mutes kehrte sich eine scheinbar ausweglose Situation in eine Erfolgsgeschichte um.
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Im Jahr 2019 kann die heutige Vinzen-

tinerinnen-Provinz Mbinga im Südwe-

sten Tansanias auf ihr 50-jähriges Beste-

hen zurückblicken. 1969 ist das Haus St.

Maria als erstes Gebäude der Vinzenti-

nerinnen in Mbinga errichtet worden –

mit folgender Vorgeschichte: Die Kan-

didatinnen in Untermarchtal hatten im

Jahr 1958 im Rahmen einer Sternsinger-

aktion Geld für den aus Ertingen bei

Riedlingen stammenden Abtbischof

Eberhard Spieß OSB in der tansanischen

Benediktiner-Abtei Peramiho gesam-

melt. Dieser war darüber zwar hoch er-

freut, meinte jedoch, die Entsendung

von Schwestern wäre ihm noch will-

kommener. So machten sich 1960 zu-

nächst einmal vier Schwestern – eine

davon mit Umweg über London – aus

dem Schwäbischen auf den Weg und

wurden in Maguu in einer Pfarrei ein-

gesetzt. Fünf Jahre später, 1967, folg-

ten vier weitere Schwestern. Der Ge-

meindepfarrer von Mbinga, ebenfalls

ein Benediktiner, befand jedoch, für die

Arbeit der Schwestern sei in der Pro-

vinzstadt mit all ihrer Not mehr Bedarf

als in einem abgelegenen Nest. So sie-

delten die Schwestern um und über-

nahmen in Mbinga von der Pfarrei die

Domestic-School, die Haushaltsschule.

Weitere Schwestern kamen nach. Zur

Zeit meines Besuchs dort im Spätsom-

mer 2017 zählt die Gemeinschaft in

Tansania über 230 fast ausschließlich

einheimischen Schwestern, etwa 80

von ihnen leben zusammen mit 17 No-

vizinnen in Mbinga selbst; die anderen

sind in 26 Stationen über vier Diözesen

hinweg eingesetzt. In Äthiopien ist von

Mbinga aus eine neue Region am Ent-

stehen. Es ist eine große Gemeinschaft

geworden.

In einem Waisenhaus

St. Katharina – das ist der Name eines Wai-

senhauses in Mbinga. Vor vier Jahren ha-

ben die Barmherzigen Schwestern das alte

Gebäude gekauft, um Waisenkinder darin

aufzunehmen. Am Anfang waren es nur

ein paar wenige Kinder. Dafür war das

Haus groß genug. Heute leben hier über 20

Kleinkinder, und das Heim mit lediglich

zwei Schlafräumen platzt aus allen Nähten. 

Ihre Eltern sind an Aids oder Tuberkulose

gestorben. Oder ihre Mütter haben sie aus-

gesetzt, weil sie zu jung oder zu arm sind,

um Kinder großzuziehen. Bei meinem Be-

such waren dort auch zwei Säuglinge, ein

paar Tage alt, Zwillinge; die Mutter ist bei

der Geburt gestorben. Bei den großen Ent-

fernungen zur nächsten Klinik und bei den

katastrophalen Straßenverhältnissen kann

eine komplizierte Geburt zum Todesurteil

werden. Gottseidank können die beiden

Kinder hier geborgen aufwachsen.

Manche der Kinder sind dem fremden Be-

such gegenüber zunächst ängstlich und
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Tansanische Impressionen.

Im Geist des hl. Vinzenz von Paul tragen Ordensschwestern dazu bei, 

dass Menschen in Würde leben können

Im Waisenhaus St. Katharina in Mbinga erfahren diese Zwillinge Geborgenheit.
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scheu, andere freuen sich. Sie wollen so-

fort herumtollen, spielen. Sie wollen gar

nicht mehr damit aufhören. Die Kinder for-

dern Aufmerksamkeit. Und vor allem su-

chen sie eines, das Wichtigste: Zuwendung

– nur für sich ganz alleine. Sie hungern

nach Nähe, wollen auf den Arm und in den

Arm genommen und nicht mehr los gelas-

sen werden. Die Kinder, die zunächst arg-

wöhnisch sind, sind nachher am anhäng-

lichsten. Ich will mich dem nicht entziehen.

Wie könnte ich auch? Aber ich gebe zu, ich

scheue mich zugleich, diese Nähe zuzulas-

sen. Ich kann sie ja nicht wirklich geben.

Und ich weiß auch, was dann kommt: Ent-

täuschung, Tränen, wenn ich wieder gehe.

Die Erfahrung, einmal mehr zurück gelas-

sen zu werden. Das sind dann Bilder, die

mich nicht mehr loslassen. Ich halte das

ganz schwer aus.

Die drei Ordensschwestern, die hier mit

den Kindern leben, arbeiten unter sehr

mühsamen Bedingungen. Wenn es warm

und trocken ist, dann ist der Innenhof

Wohnzimmer und Spielplatz in einem.

Aber alles ist dann voll von rotem Staub.

Und bei Regen ist alles feucht und schmie-

rig. Dann trocknet auch die Wäsche nicht

richtig, und alle sind erkältet und ver-

schnupft. Es kann unangenehm kalt sein

hier im Hochland. Nachts schlafen die

Bescheidenes Denkmal

Sr. Margret und Sr. Maria Goretti heißen

die beiden Ordensschwestern, die ich bei

meinem Besuch bei den Barmherzigen

Schwestern vom hl. Vinzenz von Paul Süd-

westen Tansanias getroffen habe, nur we-

nige Kilometer vom Nachbarland Moçam-

bique entfernt.

Die Fahrt zu der Schwesternstation führt

Stunden lang über unbefestigte Straßen.

Selbst der Landrover kommt oft nur schwer

durch. Links und rechts stehen kleine Sied-

lungen mit strohgedeckten Hütten. Alles

ist braunrot vom Staub. Viele Kinder win-

ken uns zu. Sie sind so schmutzig, dass sie

sich kaum von der Umgebung abheben.

Es ist kaum vorstellbar, dass in diesem un-

endlich weiten und einsamen Buschland

noch Menschen leben. Und doch tauchen

immer wieder kleine Dörfer auf. Eines da-

von ist Mkenda. Hier leben Sr. Margret und

Sr. Maria Goretti. Vor jetzt acht Jahren sind

sie von ihrem Vinzentinerinnen-Kloster in

der Distrikthauptstadt Mbinga aufgebro-

chen, um ihr Leben mit den Ärmsten zu tei-

len. In Mkenda haben sie sich niedergelas-

sen. In den ersten beiden Jahren haben sie

in einer strohgedeckten Lehmhütte gelebt,

so wie alle hier. Auch das Haus, in dem sie

heute leben, ist mehr als bescheiden. Sie

unterhalten hier einen Kindergarten und

eine kleine Krankenstation. Die ist unter ei-

nem Strohdach mit offenen Seitenwänden

untergebracht. Innen nur ein Eisenbett mit

einer Matratze – sonst nichts, keine medi-

zintechnische Ausstattung, nichts. Viel

ausrichten können sie damit nicht. Bei grö-

ßeren gesundheitlichen Problemen müs-

sen sie die Patienten in die nächste Klinik

schicken. Und doch kommen die Men-

schen gerade zu ihnen, oft von weit her.

Weil hier jemand für sie da ist, nur für sie.

Weil die Schwestern ihnen Zeit schenken,

sich ihnen zuwenden. Ihnen mit Achtung

begegnen. Allein die Präsenz der Ordens-

frauen ist heilsam für die Menschen. 

Schwestern bei den Kindern, weil diese oft

krank sind oder in der Dunkelheit Angst

haben. Sie geben ihnen so viel Liebe und

Nähe, wie sie können. Aber dass sie verlas-

sen worden sind und das auch spüren, das

können die Schwestern den Kindern trotz

allem nicht ersparen. 

Als ich in Mbinga war, waren Vinzentine-

rinnen dabei, ein neues Haus für die Kinder

zu bauen, etwas außerhalb am Stadtrand,

sehr schön gelegen, mit viel mehr Platz und

weitem Blick auf die Berge. Für die Kinder

freue ich mich sehr über ihr neues Zuhause.

Vor allem aber hoffe ich für jedes einzelne

dieser Kinder, dass es einmal jemanden fin-

det, der sagt: Du gehörst zu mir, und ich

lasse dich nicht mehr allein.

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l3 2

Wiedersehen in St. Katharina: Missionsprokuratorin Sr. Anna-Luisa Kotz mit „ihren“ Kindern.

Auf eine 50-jährige Geschichte kann das Kloster 
der Vinzentinerinnen in Mbinga zurückblicken.
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Die beiden Schwestern empfangen uns

sehr herzlich und freuen sich über unseren

Besuch. So etwas ist selten hier draußen im

Busch. Sie wirken aber auch bedrückt. So

gerne würden sie viel mehr machen: eine

neue, größere Krankenstation bauen, ei-

nen neuen Kindergarten, eine Grundschu-

le. Pläne haben sie genug. Aber nichts geht

voran. Die staatliche Bürokratie legt ihnen

nur Steine in den Weg. Eine neue Über-

landstraße soll einmal genau über ihr

Grundstück führen und droht alle ihre Vor-

haben zunichte zu machen. Alles ist sehr

mühsam und aufwendig. Und die Dorfäl-

testen wollen die beiden Schwestern nicht

hier haben – warum auch immer. 

Diese beiden Frauen sind mit großen Visio-

nen aufgebrochen und stehen

immer wieder vor

Schwierigkeiten, vor

denen ich schon lan-

ge resigniert hätte.

Aber sie halten aus,

weil sie die Menschen

hier in ihrem unsäglich har-

ten Leben nicht im Stich las-

sen wollen. Deshalb erzähle ich

von ihnen und will ich ihnen die-

ses bescheidene Denkmal setzen. 

Polepole

Wir wollen in der kleinen Privinzhauptstadt

Mbinga auf einer Bank Geld wechseln. Kei-

ne große Sache, schnell erledigt, denke ich.

Mithilfe einer einheimischen Ordens-

schwester werde ich an einer langen Reihe

von Menschen vorbeigeschleust. Sie sitzen

in der Schalterhalle auf Stühlen und Bän-

ken und warten geduldig darauf, dass sie

an die Reihe kommen. 

In einem Büro trage wir einem Herrn, der

offensichtlich etwas zu sagen hat, unser

Anliegen vor: Bitte Euros in tansanische

Schillinge wechseln. Was dann folgt, kürze

ich hier ab. Es finden mehrere Gespräche

mit unterschiedlichen Offiziellen der Bank

statt, alle sehr freundlich. Sie stellen sich

vor, fragen nach dem Woher und Wohin,

bringen unterschiedliche Formulare, die

wir ausfüllen müssen; dazwischen finden

intensive Beratungen in einem Nebenraum

statt, von denen wir natürlich nichts verste-

hen. Nach fast zwei Stunden verlassen wir

die Bank wieder mit einem dicken Packen

Geldscheinen. Wir gehen an denselben

Menschen vorbei, die vorher schon hier ge-

wartet haben und immer noch warten.

Geduldig warten.

Irgendwie bin ich belustigt. Es ist ja

nichts passiert – im mehrfachen

Sinn des Wortes. Dieses Erlebnis

macht mich aber auch nach-

denklich. Ein in Afrika geläu-

figes Sprichwort lautet: „Ihr

Europäer habt Uhren, wir

Afrikaner haben Zeit.“ Ja, sie

haben Zeit, diese Menschen.

Ich erlebe es, wenn sie oft stundenlang am

Straßenrand sitzen, bis ein Auto kommt;

dann stehen sie auf und winken und wol-

len mitgenommen werden. Wenn es nicht

anhält, setzen sie sich wieder auf die Erde

und warten weiter. Ich erlebe es, wenn der

Sonntagsgottesdienst auf zehn Uhr ange-

setzt ist, aber erst eine Stunde später be-

ginnt – dann, wenn alle da sind und die

wichtigsten Dinge ausgetauscht sind. „Po-

lepole“ ist ein viel gebrauchtes Wort in Tan-

sania. Es bedeutet ungefähr: nur langsam,

nur mit der Ruhe. Es heißt aber auch: Es ist

alles gut, vertraue nur darauf. Sei einfach

gelassen. Vielleicht lernt man diese gedul-

dige Gelassenheit in einem Land, in dem

alles so unendlich weit ist. 

Natürlich kann ich das nicht einfach auf

mein Leben hier übertragen. Ich bin eher

daran gewöhnt, dass meine Tage durchge-

taktet sind; dass meine Lebenszeit durch-

getaktet ist; dass die Uhr und der Termin-

kalender eine ungeheuer wichtige Rolle

spielen. Wäre es aber nicht gut, manchmal

innezuhalten; gelassen zu sein und offen

für das, was die Zeit mir bringt? Ich muss

keine Zeit sparen, sie wird mir geschenkt –

jeden Tag neu. Und jeden Tag bringt sie

neues Leben mit sich, über das ich nicht

verfügen und das ich auch nicht erzwingen

kann. Selbst wenn ich es noch so exakt pla-

ne. Letztlich kann ich es doch nur entgegen

nehmen und darauf vertrauen, dass es gut

ist. Polepole.

Dr. Thomas Broch

Stein auf Stein: am Stadtrand von Mbinga ist ein
neues Waisenhaus für die Kinder 
von St. Katharina am Entstehen.
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Über das Centro di Spiritualità für jun-

ge Leute in Stuttgart nahmen Isabel,

Daniela, Klara und Meret, vier junge

Freiwillige aus der Diözese Rottenburg-

Stuttgart, vom 19. bis 31. August 2017

an einem Sommercamp in Agrigento

(Sizilien) teil. Auf dem Programm stand

auch ein täglicher Einsatz im Workshop

für minderjährige nichtbegleitete

Flüchtlinge. Dieser Workshop war eine

Initiative des Migrationsreferats der

Erzdiözese Agrigento in Zusammenar-

beit mit dem dortigen Zentrum für Er-

wachsenenbildung (CPIA) und dem

Scalabrini-Säkularinstitut.

Gegen den Stillstand im Leben unbe-

gleiteter geflüchteter Jugendlicher

Schon seit langem bereitet es Sorge, dass

während der Sommermonate das Leben

für die jungen Flüchtlinge in den Wohn-

gruppen um die Stadt Agrigento regelrecht

still steht, da es fast keine Angebote für sie

gibt. Für junge Menschen, die dramatische

Erlebnisse hinter sich und eine Zukunft in

einem ihnen völlig fremden Land vor sich

haben, stellt diese Situation eine erdrü-

ckende Leere dar. Sich auf schiefe Bahnen

zu begeben, kann für Jugendliche in dieser

Situation sehr plausibel werden. 

So wurde bereits 2015/2016 das Percussi-

on-Projekt „Il ponte“ (die Brücke) in den

Wohngruppen organisiert. Im Sommer

2016 gab es eine Woche lang Italienisch-

Unterricht für zehn Jungen mit zwei Frei-

willigen, die während der Ferien die Situa-

tion der Migranten in Agrigento kennen

gen Flüchtlinge im Alter zwischen 15 und

18 Jahren. Sie kamen aus Gambia (15),

Guinea (10), aus der Elfenbeinküste (4),

aus Mali (4), Senegal (4) und je ein Teilneh-

mer aus Burkina Faso, Nigeria, Afghanistan

und Bangladesch. 

Geleitet wurden die Arbeitsgruppen von

jungen Einheimischen aus der Umgebung

von Agrigento, die mit großer Einsatzbe-

reitschaft ihre berufliche Kompetenz ein-

brachten. 

Aktiv dabei waren aber auch Freiwillige aus

verschiedenen Städten Italiens und aus der

Diözese Rottenburg-Stuttgart. Sie hatten

sich durch die Teilnahme an Treffen in den

Internationalen BildungszentrenG. B. Scala-

brini in Stuttgart, Mailand und Solothurn

auf diese intensiven Tage in Agrigento vor-

bereitet und ihr Verständnis für Migration,

deren Auslöser und Konsequenzen in so-

ziologischer, theologischer und biblischer

Hinsicht vertieft.

Das Projekt Sommerworkshop dauerte drei

Wochen und bestand aus einer Arbeits-

gruppe mit Italienisch für alle und zusätz-

lich aus kleineren Gruppen mit Informatik,

Fotografieren und Decollage sowie einem

bunten Abend mit allen Beteiligten. Außer-

dem waren im Angebot Gemeinschafts-

kunde in französischer und englischer

Sprache, ein Fußball-Turnier und eine Ab-

schlussfeier unter Anwesenheit örtlicher

Autoritäten, in der Urkunden überreicht

wurden. Auch Kardinal Francesco Monte-

negro, Erzbischof von Agrigento, nahm

daran teil.

Am Ende kann man sagen: Alle Beteiligten

staunten, was aus der kleinen Anfangsidee

lernen wollten. Dabei kam deutlich zum

Vorschein, wie sehr die jungen Flüchtlinge

die Sprache, aber vor allem Kontakte mit

Menschen ihrer neuen Umgebung brau-

chen.

Miteinander: aus einer Idee wird ein

erfolgreiches Projekt

Im Juni 2017 dann ergab sich aus einem

Gespräch mit dem Schulleiter des CPIA ei-

ne Idee für den Sommer: das Projekt Som-

merworkshop als Lern- und Begegnungs-

möglichkeit. Nach zwei Verabredungen in

den Wohngruppen interessierter Flüchtlin-

ge wurde das Projekt konkret und führte

schließlich ganz unterschiedliche junge

Leute zusammen: Migranten, Flüchtlinge

und Einheimische. 

Zielgruppe und gleichzeitig „Hauptdarstel-

ler“ waren die unbegleiteten minderjähri-

Portraits – Interviews – Begegnungen.

„Wir alle zusammen sind die Jugendlichen der Welt.“ 

Sommer-Camp Stuttgart – Agrigento

Isabel: „Wir haben viel Herzlichkeit von den Jungs
zurückbekommen.“
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gewachsen war. Die Flüchtlinge, die Lei-

tenden und die Freiwilligen, alle hatten sich

auf die Begegnung eingelassen! Die Kurz-

interviews in diesem Beitrag bringen die

zentrale Erfahrung dieser Wochen zum

Ausdruck: Miteinander. Diese Erfahrung

kann Hoffnung für die Zukunft geben. Für

die jungen Leute aus Italien und Deutsch-

land fasste Meret Fuhr, eine Freiwillige aus

der Diözese Rottenburg-Stuttgart, in ei-

nem Interview mit einem lokalen Fernseh-

sender zusammen: „Wir alle zusammen

sind die Jugendlichen der Welt“. 

Nebeneffekt: Aufmerksamkeit für 

einen Stadtteil mit vielen sozialen

Problemen

Das Projekt hatte auch einen Nebeneffekt:

Villaseta, wo der Workshop stattfand, ist

ein Risikoviertel in Agrigento mit großer

materieller und kultureller Armut. Dieser

Sommerworkshop zog die Aufmerksam-

keit nun auch auf diesen Stadtteil. Dies ge-

schah durch die örtlichen Medien sowie die

zivilen und kirchlichen Autoritäten. Das

Schlüsselwort für das gesamte Abenteuer

lautete: „Ich war fremd, und ihr habt mich

aufgenommen.“ Es steht im Matthäus-

evangelium (25,35). Ein Satz, der hilft,

auch kulturell in Bewegung zu bleiben und

die Migranten, uns selbst und die ganze

Welt mit neuen Augen zu sehen.

So haben die Freiwilligen 

aus Deutschland das Sommer-Camp

erlebt:

Isabel aus Stuttgart:

Für mich war das Campo eine sehr umfas-

sende Erfahrung! Die jungen Flüchtlinge,

die am Projekt teilgenommen haben,

konnten wir jeden Nachmittag sehen. Das

hat mir gut gefallen! Wir haben gespürt,

wie sich nach und nach viele zwischen-

menschliche Beziehungen aufgebaut und

wie wir uns gegenseitig bereichert haben.

Wir haben gemeinsam Italienisch gelernt,

an Workshops teilgenommen, und beson-

ders beeindruckend fand ich, dass wir so

viel Herzlichkeit von den Jungs zurückbe-

kommen haben. Wie kann man so froh, lä-

chelnd von innen heraus sein? So herzlich,

trotz der vielen Unsicherheiten und Sor-

gen? Ich denke, in dieser Hinsicht kann ich

von ihnen einiges lernen.

Begegnungen in Agrigento: „Wir alle zusammen sind die Jugendlichen der Welt.“
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Da wir Freiwillige viel Zeit außerhalb des

Schulprojektes zusammen mit den Scalab-

rini-Missionarinnen verbracht haben, ha-

ben wir untereinander über alles, was wir

im Workshop mit den Flüchtlingen erlebt

haben und von ihnen erfahren haben, was

uns beschäftigt hat, reden, austauschen,

nachdenken können. Das war sehr hilf-

reich.

Persönlich spannend fand ich außerdem,

dass wir die Gelegenheit hatten, von Ärz-

ten und einem Juristen ihre persönliche Er-

fahrung mit der Arbeit der neu ankom-

menden Flüchtlinge zu hören. Dies hat

nochmal besonders klargemacht, dass uns

in den Medien oft ein verschwommenes

Bild der Situation der Flüchtlinge vermittelt

wird. Sich über die politische Situation der

Flüchtlinge Gedanken zu machen, fand ich

interessant und gleichzeitig sehr erschre-

ckend, vor allem, was die Situation in Liby-

en betrifft. Ein Satz, den Kardinal Monte-

negro beim gemeinsamen Abendessen ge-

sagt hat, ist bei mir besonders hängen ge-

blieben: ,,Die Armen wollen Freund-

schaft!‘‘ Genau das haben wir auch ge-

spürt: diese jungen Menschen wollten Be-

ziehungen, dass ihnen jemand menschli-

che Zuwendung schenkt.

Daniela aus Stuttgart mit Wurzeln

in Sri Lanka

Wir sind den jungen Flüchtlingen mit dem

Herzen begegnet und haben den „Sprung

in die Tiefe“ gewagt – es hat sich gelohnt.

Vor allem aber: Ich war nicht allein – wir

haben es gemeinsam getan, miteinander

das Leben „geteilt“, sowohl Leid als auch

Freude: durch das gemeinsame Lernen und

sehr gut kennt – ich konnte mir zum Bei-

spiel bis zum Schluss viele Namen nicht

merken –, sondern dass man sich gegen-

seitig mit Akzeptanz, Vertrauen und Res-

pekt begegnet. Am Anfang fiel es mir gar

nicht so leicht, mich in diese Begegnung

fallen zu lassen, auch für uns war alles neu,

die Sprache, die Menschen, der Ort. Aber

genau dadurch konnten wir ganz gut

nachspüren, wie es den jungen Flüchtlin-

gen dort geht.

Ich kann sagen, dass es eine der stärksten

Erfahrung war, die ich bis jetzt gemacht ha-

be. Es gab viele Momente, in denen ich ge-

weint hätte und auch geweint habe, und

das war wichtig für mich, um den Schmerz

zu akzeptieren und danach wieder die

Freude zu bekommen und die Liebe zu spü-

ren und den Humor von der ganzen Grup-

pe, zu dem ich alleine nicht fähig gewesen

wäre in diesen Situationen, die für mich

einfach zu groß waren. 

Vor diesen Tagen in Agrigento habe ich

manchmal darüber nachgedacht, was

wohl mein Studium ist, habe mich gefragt:

Was möchte ich, was will ich eigentlich

wirklich machen mit meinem Leben und –

hier war das weg. Ich war einfach da mit

den Flüchtlingen.

Meret aus Esslingen:

Ich bin mit dem Gedanken nach Agrigento

gekommen, dass ich in irgend einer Form

wie diese Jungs auf der Suche bin, eine of-

fene Zukunft vor mir habe. Bei der Begeg-

nung mit Kardinal Montenegro habe ich

ihn gefragt, wie wir am Ende dieser Tage

von diesem Ort, diesen Menschen gehen

die Zeit, die wir zusammen verbracht ha-

ben, ganz nach den Worten: "Ich war

fremd, und ihr habt mich aufgenommen"

(Mt 25,35).

Auch wenn wir nicht mehr in Sizilien sein

werden, „leben wir in dem Teil weiter, den

wir dem Anderen geschenkt haben“, hat

Kardinal Montenegro gesagt. Diese Men-

schen seien „durch unser Herz hindurch

gegangen“. Die Lebensfreude und Liebe,

die ich dort erlebt habe, möchte ich gerne

mit allen Menschen teilen und weiterge-

ben.

Klara aus Tübingen:

Als ich Freunden erzählt habe, dass ich

zwei Wochen auf Sizilien sein werde, und

erklärt habe, was ich dort machen werde,

haben mich viele gefragt: Nur so kurz?

Macht das überhaupt Sinn? Ja, es macht

Sinn. Denn es ging nicht nur darum, dass

wir in den zwei Wochen möglichst effektiv

sind, zum Beispiel im Unterrichten der

Sprache, sondern es ging um ein Miteinan-

der. Es war eine Begegnung von Men-

schen, die unterschiedlicher nicht sein kön-

nen, zumindest von Alter, Herkunft, Reli-

gionen her, vielleicht auch in Interessen.

Aber auf der menschlichen Ebene sind wir

alle gleich und haben das Bedürfnis, Liebe

zu geben und zu empfangen, möchten ak-

zeptiert werden, möchten Ängste teilen

und Vertrauen haben. Und wenn man die

ganzen äußeren Faktoren, die eine solche

menschliche Begegnung in unserer heuti-

gen Welt oft verhindern, einmal weglässt,

dann kann man in kurzer Zeit sehr intensive

und tiefe Beziehungen aufbauen. Damit

meine ich nicht, dass man jeden Menschen
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Klara: „Akzeptanz, Vertrauen und Respekt schaffen in kurzer Zeit tiefe Beziehungen.“
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können, ohne zu wissen, was mit ihnen

passieren wird, obwohl wir durch unsere

Begegnungen viele Beziehungen aufge-

baut haben. Vielleicht ist eine Antwort da-

rauf der Gedanke, dass wir nicht in Ab-

schnitten leben, sondern jede Minute, je-

den Augenblick ganz leben können. So

kann es nie zu einem wirklichen Ende kom-

men, weil die Erfahrung von hier in Kopf

und Herz bleibt. 

Ich fühlte mich an diesem Grenzort zu Hau-

se. Ich konnte Menschlichkeit spüren, ob-

wohl die Dramatik der Unmenschlichkeit

über dieser Grenze schwebt. Ich bin dank-

bar für die Erkenntnis, dass es zwar wichtig

ist, was man macht, aber noch wichtiger,

wie man es macht. Auf diese Weise ver-

schwindet sehr viel Druck und bleibt mehr

Raum und Zeit für die Menschlichkeit. Wir

fühlen uns Zuhause, wo wir uns auf Au-

genhöhe begegnen, in einem „Mit“. Eben

dieses „Mit“ bedeutet Angehörigkeit. 

Margret Bretzel

Meret (3. v. li.): „Wir fühlen uns zuhause, wo wir uns auf Augenhöhe begegnen.“

Daniela: „Die Lebensfreude und Liebe, die ich dort 
erlebt habe, möchte ich gerne mit allen Menschen
teilen und weitergeben.“

Auf Grund dieser positiven Erfahrungen im Jahr 2017 hin wird es 

vom 20. August bis 1. September 2018 wieder ein Sommercamp in Agrigento

für junge Menschen (18 bis 28 J.) geben, die sich durch die Teilnahme 

an den Treffen des Centro di Spiritualità auf ein 10-tägiges Miteinander 

vorbereiten.

Infos: www.scalabrini-cds.de
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Barbara Meiser im Gespräch mit 

Caritas-Direktor Alex Ismail Tendeng

Guten Tag, Monsieur Tendeng. 

Bitte schildern Sie uns, wie Christen

in Ihrer Diözese leben und welches

Lebensgefühl sie haben.

Die Christen von St. Louis leben in einem

Klima der religiösen Brüderlichkeit mit ih-

ren muslimischen Geschwistern. Sie leben

und praktizieren ihren Glauben in aller Frei-

heit, mit Stolz und in vollkommener Über-

einstimmung mit den Prinzipien der Katho-

lischen Kirche. Sie beten zuvorderst in den

Familie und sind in ihren Wohnvierteln in

CEB [sc. Cellule Ecclésiale de Base –

Kirchliche Basiszellen] organisiert, wo sie

sich mindestens einmal wöchentlich bei ei-

nem Mitglied zum Gebet treffen. Auf Ge-

meindeebene gibt es verschiedene katho-

lische Bewegungen – Pfadfinder, Jugend-

verbände, Katholische Studierende Ju-

gend, Katholische Arbeiterjugend, Katho-

lische Frauenverbände und vieles andere

mehr. Außerdem kann man sich einbrin-

gen ins Gemeindeleben, in Gemeinderäte

mit dem Pfarrer um diverse Fragestellun-

gen zu Organisation, Finanzen und Verwal-

tung der Gemeinde zu erörtern.

Würden Sie uns ein paar Zahlen und

Daten Ihrer Arbeit mitteilen? Wieviel

Christen leben in Ihrer Diözese, wie-

viel Menschen erreichen Sie mit Ihren

Angeboten? Welche finanziellen 

Mittel stehen der Caritas St. Louis zur

Verfügung?

Unsere Diözese St. Louis, welche in etwa

einem Drittel der Fläche des Senegal ent-

spricht, befindet sich in einem sehr stark is-

lamisch geprägten Gebiet mit etwa 91 Pro-

zent Muslimen. Die Christen werden auf

etwa neun Prozent der Gesamtbevölke-

rung geschätzt und bilden eine dynami-

sche Gemeinschaft, die ihren Glauben im

Vertrauen auf Gott inmitten dieser musli-

mischen Mehrheit bezeugt. Die Caritas ver-

steht sich als ein Instrument der Katholi-

schen Kirche, den Menschen in seiner

Ganzheit wachsen zu lassen und eine soli-

darische, gerechte, versöhnende und fried-

liche Entwicklung zu fördern. Sie möchte

in diesem Umfeld jedem Menschen seine

Würde geben, ohne einen Unterschied

nach Rasse, Geschlecht und Religion zu

machen.

Wir arbeiten in den Bereichen der Nothilfe,

der Förderung der Menschenrechte, insbe-

sondere von Kindern, der Ernährungssi-

cherheit, des Zugangs zu Wasser und zu sa-

nitären Anlagen, sowie der Frauenförde-

rung.

Seit 2014 erreichen wir jährlich ungefähr

2.000 Haushalte mit 20.000 Menschen. In

diesem Jahr können 2.282 Kinder direkt

von unseren Projekten zur Schulbildung

und zur Registrierung beim Einwohnermel-

deamt profitieren sowie 1.018 Haushalte

von unseren Programmen zur Ernährungs-

sicherheit, zum Zugang zu Wasser und sa-

nitären Einrichtungen und zur Förderung

von Frauen. Diese fünf Projekte werden

durch unsere Partner des internationalen

Caritas-Netzwerks aus Spanien, Österreich

und Italien finanziert, aber auch durch das

BMZ [sc. Bundesministerium für wirt-

schaftliche Zusammenarbeit], über das ILD

[sc. Internationaler Ländlicher Entwick-

lungsdienst e.V. der Katholischen Land-

volkbewegung Deutschlands], über USAID

[sc. Caritas in den USA] mittels dortiger Ka-

tholischer Hilfsdienste, sowie über ATD

Vierte Welt, eine französische Nicht-Regie-

rungs-Organsation.

Unsere Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen

sind zum großen Teil fest angestellt, das

Ehrenamt ist nicht ausgeprägt.

Können die Christen im Senegal ihre

Religion in Freiheit ausüben oder 

erleben sie hierbei Nachteile und

Schwierigkeiten?

Das Motto des Senegal: „Ein Volk, ein Ziel,

ein Glaube“, verweist in vielerlei Hinsicht

Christ sein unter Muslimen.

Identität in pluralen Gesellschaften
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auf die Frage der Zugehörigkeit zu einer

Religion, einer ethnischen Gruppe oder ei-

ner Sippe. Die in der Senegalesischen Ver-

fassung verankerte religiöse Neutralität be-

gründet den Senegal als Nation, für die

„ein gemeinsamer Wille, gemeinsam leben

zu wollen“ gilt. Als ein überwiegend isla-

mischer – nicht islamistischer – Staat hat

der Senegal einen Katholiken zum ersten

Präsidenten der Republik gewählt, Léopold

Sédar Senghor. Die Ehefrau des zweiten

Staatspräsidenten, Mme Elisabeth Diouf,

ist katholisch. Der Protokollchef aller Präsi-

denten seit der Unabhängigkeit, Bruno

Diatta, ist katholisch, um nur diese Beispie-

le anzuführen. Die Kirche wird gehört. Der

Staatschef empfängt traditionell am Tag

nach Pfingsten die Mitglieder der Bischofs-

konferenz, um soziale, wirtschaftliche und

politische Fragen zu erörtern. Die christli-

chen Feste sind als Feiertage anerkannt

und respektiert. Christen und Muslime

speisen zusammen an den großen Festen

Tabaski [sc. Fest des Schafes], Korité, Os-

tern und Weihnachten. 

Die Senegalesen, egal welcher Religion sie

angehören, brauchen sich nicht zu verste-

cken, um ihren Glauben zu leben und ihre

Religion auszuüben. Sie leben Ihre Glau-

benszugehörigkeit in tiefem gegenseitigen

Respekt, in einem von Sympathie gepräg-

ten Klima und in religiöser Solidarität.

Wie engagiert sich die Kirche 

im Bildungsbereich?

Christliche Bildungseinrichtungen gibt es

im Senegal seit Ankunft der Missionare im

19. Jahrhundert und vielleicht schon zuvor.

Seit damals haben diese Einrichtungen die

meisten Führungskräfte der senegalesi-

schen Verwaltung ausgebildet, unabhän-

gig von deren Religionszugehörigkeit. Re-

ligionsunterricht findet in fast jeder Ge-

meinde der Diözesen im Senegal statt.

Heutzutage gibt es aus verschiedenen

Gründen wenige katholische Einrichtun-

gen in St. Louis, aber unserer Kirche ist es

nach wie vor wichtig, in der schulischen Bil-

dung präsent zu sein. Schließlich ist die Kir-

che von Natur aus „Lehrerin und Mutter“.

Dennoch gibt es in den Städten Podor und

Matam unserer Diözese keine kirchlichen

Bildungseinrichtungen.

Die Organisation des Unterrichts auf Di-

özesanebene untersteht dem Direktor für

Katholischen Religionsunterricht, unter Be-

teiligung des Pädagogischen Rats und der

Einrichtungsleitungen und Lehrkräfte.

Man findet dort Vorschulkurse an Univer-

sitäten, an Hochschulen und Gymnasien.

Die Kursinhalte entsprechen den Vorgaben

des staatlichen Erziehungsministeriums. Ei-

nige Diözesen haben Zentren für die Be-

rufsausbildung.

Die Qualität des Unterrichts, seine Regel-

mäßigkeit und Seriosität, sind die Grund-

lage, auf welcher jedes Jahr aufs Neue der

gute Ruf und die ausgezeichneten Ergeb-

nisse der Katholischen Einrichtungen be-

stätigt werden. Die Statistiken zeigen, dass

in der Bevölkerung mit Schulbildung einer

von drei Senegalesen eine dieser Einrich-

tungen besucht hat oder besucht. Und es

gibt mehrere katholische Schulen, die von

Muslimen besucht werden. Um dies zu ver-

deutlichen, kann die Grundschule Notre

Dame de Lourdes beispielhaft genannt

werden, die sich neben der Caritas befin-

det, und in welcher nur knapp ein Zahntel

der Schüler Christen sind.

Uns würde interessieren, welche Per-

spektiven und Entwicklungen Sie in

Ihrer Arbeit der nächsten Jahre sehen

und welche Befürchtungen Sie haben.

Enorme Herausforderungen stellen sich

uns in mehreren Zusammenhängen. Die

Bevölkerung Senegals wird auf rund 13,5

Millionen Menschen geschätzt, davon sind

über die Hälfte unter 18 Jahren. 71 Prozent

der Bevölkerung leben auf dem Land und

von der Landwirtschaft, fast 55 Prozent

sind Analphabeten. Die sozialen Ungleich-

heiten verstärken sich, die Armut zeigt sich

in vielfältiger und auch neuer Form und er-

reicht alle sozialen Schichten. Auch die Kli-

maveränderungen werden sich weiterhin

drastisch auf die Erträge auswirken.

Die junge Bevölkerung stellt uns folglich

vor dringliche Probleme: bei der Erziehung

und Berufsausbildung, bei der Beschäfti-

gung und beim Zugang zur sozialen

Grundversorgung. Die jungen Leute soll-

ten bei guter Gesundheit und gut ausge-

bildet sein, um an den vielfältigen Entwick-

lungsmöglichkeiten teilzuhaben, die sich

bieten. Die ländlichen Gebiete erwarten

konkrete Antworten auf Fragen der klima-

tischen Veränderungen, und der Staat al-

lein kann nicht alles machen.

Wenn die diözesane Caritas von St. Louis

wirklich ihre Rolle ausfüllen will, ist es wich-

tig, dass sie sich und ihre Herangehenswei-

sen und Strategien anpasst, um gegenüber

diesen Herausforderungen gerüstet zu

sein.

Wir müssen uns entsprechend mit gut aus-

gebildeten Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

tern und finanziellen Mitteln ausstatten,

um nachhaltige Lösungen anzubieten, die

den realen Bedürfnissen aller sozialer

Schichten entsprechen.

Das wird zwingend eine Professionalisie-

rung unseres Teams und unserer Projekte

erfordern, um die Qualität an diverse Stan-

dards anzupassen. Ebenso wichtig ist es,

Partnerschaften auszudehnen, zu diversifi-

zieren und zu verbessern.

Wie wichtig ist es für einen Senegale-

sen oder eine Senegalesin, zu einer

bestimmten Religion zu gehören?

Das Göttliche, das Heilige, die Kulte und Ri-

tuale sind tief verankert in der afrikani-

schen DNA. Im Senegal ist der Glaube zu-
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Alex I. Tendeng wurde 2014 vom Bischof zum Caritas-Direktor der Diözese 

St. Louis ernannt. Seine Rolle besteht darin, die Vision des Bischofs einer 

tätigen Nächstenliebe in konkrete Handlungen umzusetzen. Hierfür rekru-

tiert er Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen im technischen Bereich, für die Ver-

waltung, die Finanzen und die Buchführung, erstellt Budgetpläne und wacht

über deren korrekte Ausführung und Erreichung der Ziele. Zuvor war er 

Koordinator beim CVJM und anschließend Animateur und Supervisor bei der

Caritas in Dakar. Er hat an der Universität Gaston Berger in St. Louis seinen

Master im Projekt- und Kommunikationsmanagement von Organisationen

und Unternehmen gemacht. Nebenberuflich engagiert er sich als Kommuni-

kationsverantwortlicher im Verein „Saint-Louis Jazz“, welcher das größte 

Jazz-Festival südlich der Sahara veranstaltet.

allererst eine Gnadenhandlung, ein Zei-

chen der Anerkennung und Dankbarkeit

an Gott, der aus Liebe den Menschen nach

seinem Abbild und ihm ähnlich geschaffen

hat. Die Religion ist daher ein Weg, ein Ka-

nal, der zu Gott führt oder sich ihm und sei-

ner Gnade nähert. Auf Erden dient er dazu,

sich dem anderen, dem Bruder, der

Schwester zuzuwenden, eine Verbindung

zu schaffen, menschliche Beziehungen zu

festigen. Die Zugehörigkeit zu einer Religi-

on gibt zuerst davon Zeugnis, „öffnet sich

dem Paradies und bewahrt vor der Hölle“.

Eine der Aufgaben der Religion besteht da-

rin, die Gesellschaft zugunsten von Frieden

und sozialer Stabilität moralisch zu ordnen

und zu regulieren.

Im System der senegalesischen Werte

drückt sich der Bezug zum Religiösen eben

darin aus. Deshalb gibt einem die Zugehö-

rigkeit zu einer Religion, zu einer Mara-

bout-Familie, zu einer religiösen Bruder-

schaft, zu einer Kirche eine Identität und

einen sozialen Status. 

Ausgehend von der senegalesischen

Perspektive: Was können Christen in

Europa von ihren Brüdern und

Schwestern im Senegal lernen?

Ich nenne Folgendes: die religiöse Ge-

schwisterlichkeit, die auf dem Modell der

CEB basiert – d. h. auf dem Zusammen-

schluss von katholischen Familien aus ei-

nem Wohnviertel, die sich zum Gebet ver-

sammeln und von der Güte Jesu Christi in

ihrem Stadtteil Zeugnis ablegen –, ge-

schwisterliche Gemeinschaft, gegenseiti-

gen Respekt, sozialer Zusammenhalt.

Sie werden oft in ein und derselben Familie

Blutsverwandte finden, die nicht der glei-

chen Religionsgemeinschaft angehören,

die aber unter demselben Dach wohnen

und im tiefen Respekt vor der Wahl und

Überzeugung des anderen alles miteinan-

der teilen; Eltern, die ihren Kindern christ-

liche oder muslimische Namen geben, weil

sie damit Freunde ehren wollen; Eheschlie-

ßungen mit unterschiedlichen Kulten. Dies

alles wird durch die religiöse Erziehung –

die Lehre des Koran für Muslime und die

Katechese für Kinder und Jugendliche vor

der Ersten Heiligen Kommunion – bestärkt.

Der kontinuierliche muslimisch-christliche

Dialog, gleichermaßen getragen von den

verschiedenen Religionen, gewährleistet

sozialen Zusammenhalt, religiöse Ge-

schwisterlichkeit sowie Friede und Ver-

ständnis.

Interview und Übersetzung:

Barbara Meiser

Ein sprechendes Symbol: 
die Moschee in St. Louis 
hat einen Glockenturm.

013-Mantel-2018-2.ATK.qxp_01_Lay_Mantel-2017  15.06.18  10:48  Seite 40



4 1A u s g a b e  2 0 1 8

Christina Zetlmeisl organisiert in Nordu-

ganda Schulunterricht für Flüchtlings-

kinder aus dem Südsudan. In dieser auf-

reibenden Arbeit findet die Oberpfäl-

zerin eine innere Ruhe, die sie in

Deutschland zuvor 20 Jahre gesucht

hat.

„Mit wenig glücklich 

und zufrieden sein“

„Es war die beste Zeit meines Lebens und

hat den Wunsch in mir reifen lassen, einmal

länger in so einem Land zu leben und zu

arbeiten“, sagt Christina Zetlmeisl über ih-

ren Aufenthalt in Kenia. Damals, im Jahr

2002, war sie vier Wochen mit dem Inter-

nationalen Kolpingwerk in dem ostafrika-

nischen Land. Es waren nur vier Wochen,

aber sie haben Christina Zetlmeisl nachhal-

tig geprägt und ihrem Leben letztendlich

eine neue Wendung gegeben. „Mit ganz

wenig kann man sehr glücklich und zufrie-

den sein. Das habe ich in Kenia gelernt“,

sagt Zetlmeisl. 14 Jahre später, im Jahr

2016, war ihr Frust über das Getrieben sein

und das Streben nach Materiellem in

Deutschland so groß, dass die Frau aus der

Oberpfalz ihr Leben komplett geändert

hat.

Heute lebt Christina Zetlmeisl in Kampala,

der Hauptstadt Ugandas. „Das Leben hier

bietet mir eine ganz andere Sicht auf die

Dinge und auf die Welt“, sagt Zetlmeisl

und lächelt zufrieden. Von ihrem Büro in

Kampala aus betreut die 38-Jährige als Pro-

grammes Officer beim Jesuiten Flüchtlings-

dienst (Jesuit Refugee Service) seit April

2017 Menschen, die aus dem Südsudan ins

ugandische Adjumani geflohen sind. 

Von größter Bedeutung: 

Schulbildung für Flüchtlingskinder

Der nach der gleichnamigen Stadt in Nordu-

ganda benannte Distrikt grenzt direkt an

den erst 2011 als unabhängiger Staat ent-

standenen Südsudan. In dem bitterarmen

Land tobt seit Dezember 2013 ein blutiger

Bürgerkrieg zwischen den verfeindeten

Stämmen der Dinka und Nuer. Mittlerweile

hat sich der Konflikt am Südrand der Sa-

helzone zu der weltweit größten humani-

tären Krise entwickelt. Eine seit mehreren

Jahren anhaltende Dürre hat den Konflikt

im jüngsten Staat Afrikas zusätzlich noch

verschärft.

Mehr als drei Millionen Menschen leben als

intern Vertriebene im Südsudan oder sind

in angrenzende Staaten wie Uganda geflo-

hen. Schätzungsweise rund 1,3 Millionen

Flüchtlinge aus dem Südsudan leben mitt-

lerweile in dem ostafrikanischen Land.

Mehr als 400.000 davon haben im Grenz-

distrikt Adjumani, in dem auch rund

200.000 Ugander zuhause sind, eine Blei-

be gefunden.

Für diese Menschen macht Christina

Zetlmeisl ihren Job als Programmes Officer

und organisiert unter anderem Schulunter-

„Wir versuchen zu zeigen, 

wie wichtig Schulbildung für Kinder ist.“

Christina Zetlmeisl im Portrait

Schulbildung ist für Flüchtlingskinder jeden Alters 
von größter Bedeutung.
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richt für Flüchtlingskinder. Und dabei fehlt

es an allen Ecken und Enden, denn die

meisten Schulen sind hoffnungslos über-

füllt und die Gebäude baufällig. „Acht

Schüler müssen sich einen Schreibtisch tei-

len, für jeweils sechs Schüler gibt es ein

Lehrbuch“, beschreibt Christina Zetlmeisl

die Situation. Außerdem fehlen Lehrer.

„Oft kommen 100 Schülerinnen und Schü-

ler auf eine Lehrkraft“, so Zetlmeisl. 

Neben der praktischen Organisation des

Schulbetriebs leistet die 38-Jährige vor Ort

auch Bewusstseinsarbeit. „Wir versuchen

den Menschen zu zeigen, wie wichtig

Schulbildung für ihre Kinder ist“, sagt

Zetlmeisl. Vor allem für Mädchen sei dies

ein großes Thema. „Viele Mädchen wer-

den jung verheiratet, früh schwanger und

kommen auf diese Weise nie in den Genuss

einer Schulbildung“, sagt die ausgebildete

Hotelfachfrau und studierte Musikpädago-

gin. 

Mit dem „Secondary Education Program-

me“, an dem sich die Diözese Rottenburg-

Stuttgart in diesem Jahr mit 100.000 Euro

beteiligt, werden aktuell 344 Schülerinnen

und Schüler aus dem Südsudan und Ugan-

da bei ihrer Sekundarschulbildung mit Sti-

pendien unterstützt. „70 Prozent der

Schüler sind Flüchtlinge, 30 Prozent Einhei-

mische“, sagt Zetlmeisl. Mit der Vorgabe

der ugandischen Regierung würden Ein-

heimische, die Flüchtlinge aufnehmen, un-

terstützt. Diese Maßnahme des Staates sol-

len Spannungen abbauen und Konflikte

zwischen Flüchtlingen und Einheimischen

vorbeugen. Und bislang funktioniert diese

Strategie sehr gut.

Flüchtlingskinder sind traumatisiert aus ih-

ren Heimatländern nach Uganda gekom-

men. Doch die Lehrer hier sind nicht dazu

ausgebildet, um mit diesen Problemen um-

gehen zu können“, sagt Christina

Zetlmeisl. Hinzu kommen die sprachlichen

– im Südsudan wird arabisch gesprochen,

in Uganda ist Englisch die Amtssprache -

und kulturellen Unterschiede zwischen

den Flüchtlingen und den ugandischen

Schülern. Dies sorgt nicht nur für Misstrau-

en, sondern birgt auch Konfliktpotenzial.

Daneben ist der stark schwankende Alters-

durchschnitt in den Klassenzimmern von

Adjumani problematisch. „Das Alter der

von uns unterstützten Schülerinnen und

Schüler liegt zwischen 13 und 25 Jahren“,

gt Zetlmeisl. Viele Kinder mussten ihre Aus-

bildung wegen des Krieges und der Flucht

unterbrechen. „Diese Kinder können nicht

einfach dort weitermachen, wo sie aufge-

hört haben“, sagt die Entwicklungshelferin

aus der Oberpfalz. 

Insgesamt fünf Schulen im Adjumani-Dis-

trikt nehmen an dem Projekt teil. Gezahlt

werden mit den Hilfsgeldern aus der Diöze-

se unter anderem Schulgebühren, Schul-

uniformen und Internatskosten, die Wei-

terbildung und Schulung der Lehrer sowie

das Unterrichtsmaterial der Kinder. 

Geplant sind „Peace-Clubs“ 

in den Schulen

Doch nicht nur Schulunterricht wird im

„Secondary Education Programme“ geför-

dert, auch die außerschulischen Aktivitä-

ten spielen eine wichtige Integrations-Rolle

in dem Projekt. „Wir haben Sport-Pro-

gramme aufgelegt, es gibt Musik- und

Tanzclubs sowie eine Theater-AG und ver-

schiedene Filmvorführungen“, sagt Chris-

tina Zetlmeisl. Aktuell plant die Entwick-

lungshelferin aus Bayern die Einrichtung

von „Peace-Clubs“ in den Schulen. „Viele

In den Genuss von Schulbildung zu kommen, ist vor allem für Mädchen ein großes Thema.
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„Die Arbeit gibt mir eine 

innere Ruhe.“

Wenn Christina Zetlmeisl von ihrer Arbeit

in Adjumani erzählt, leuchten die Augen

der 38-Jährigen. Mit einem Lächeln im Ge-

sicht schwärmt sie von Jungen und Mäd-

chen, die motiviert am Unterricht und den

Arbeitsgemeinschaften teilnehmen und so

wieder langsam zurück in ein „normales“

Leben finden. „Die Arbeit, die ich in Ugan-

da mache, gibt mir eine innere Ruhe, die

ich in Deutschland 20 Jahre gesucht ha-

be“, sagt Zetlmeisl. Deswegen kommt ihre

Antwort auf die Frage, ob sie etwas aus

Deutschland in Uganda vermisst, ohne zu

zögern. „Nein, nichts.“ Dann überlegt sie

und schiebt mit einem Augenzwinkern

nach: „manchmal vielleicht einen frischen

Salat“. Trotzdem: eine Rückkehr nach

Deutschland kommt für sie nicht in Frage.

„Ich habe bis 2020 unterschrieben“, sagt

Christina Zetlmeisl und strahlt über das

ganze Gesicht. Und was kommt danach?

Sie weiß es noch nicht, aber der Kongo und

Ruanda würden die 38 Jahre alte Oberpfäl-

zerin auch reizen. 

Tobias Döpker

„Peace Clubs“ an den Schulen sollen bei Traumatisierungen helfen und Konflikten vorbeugen.

013-Mantel-2018-2.ATK.qxp_01_Lay_Mantel-2017  15.06.18  10:48  Seite 43



De r  g e t e i l t e  M a n t e l4 4

In Asien werden die Kleinen Christli-

chen Gemeinschaften bzw. Basisge-

meinden (englisch: Basic Ecclesiastical

Communities = BEC) zu einem immer

mehr verbreiteten und geschätzten

Weg der Gemeindebildung und der Pa-

storal. Der heute in Oberndorf am Nek-

kar wirkende indische Pfarrer Ramesh

Lakshmanan stellt am Beispiel seiner im

südindischen Bundesstaat Tamil Nadu

gelegenen Heimatdiözese Vellore die

Bedeutung dar, welche diese Form des

Gemeindelebens für die katholischen

Christen in dieser Diözese zukommt.

1952 ist sie in ihrer heutigen kanoni-

schen Form errichtet worden, aber sie

kann sich auf eine wechselvolle Ge-

schichte zurückführen, seit 1604 Jesui-

tenmissionare erstmals das Christen-

tum in diese Region an der Südspitze

des indischen Kontinents gebracht ha-

ben.

Gemeinschaften“ gerade im asiatischen

Bereich sehr akut geworden. In Indien wird

der Aufbau von Kleinen Christlichen Ge-

meinschaften verstärkt seit Anfang der

1980er Jahre initiiert. Von der Föderation

der Asiatischen Bischofskonferenzen wur-

de 1990 die Verbreitung des AsIPA (Asiati-

scher integraler Pastoralansatz) propagiert,

der ebenfalls auf Kleinen Christlichen Ge-

meinschaften basiert. So sind bis zum Früh-

jahr des Jahres 2015 in Indien rund 83.380

BEC entstanden.

Der Weg der Basisgemeinden 

im Bistum Vellore

Bischof Malayappan Chinappa SDB er-

kannte die Bedeutung der BEC für Glau-

bensbildung und Evangelisierung und or-

gansierte 1995 mit Unterstützung der

Kommission der Christlichen Basisgemein-

schaften von Kottar eine dreitägige Konfe-

renz für Priester, Ordensschwestern und

Katecheten. Der Bischof drängte auf die

Bildung von BEC in allen Pfarreien.

Auch in der Indischen Katholischen Bi-

schofskonferenz, die im März 1998 in Va-

ranasi stattgefunden hat, bestanden die Bi-

schöfe auf der Bildung von BEC in ganz

Asien. Am 28. Januar 2001 hat die Bi-

schofskonferenz von Tamil Nadu beschlos-

sen, BEC in der Region Tamil Nadu zu för-

dern, und bereits im Juli 2001 hat sie der

Bildung und Entwicklung von BEC in allen

Diözesen Tamil Nadus zugestimmt.

Am 13. September 2003 hat Bischof Chin-

nappa eine Diözesansynode einberufen, zu

der 176 Gläubige aus der ganzen Diözese

Ein neuer Weg, Kirche zu sein

Die Erneuerung der Kirche ist eine dauer-

hafte Aufgabe. Das Zweite Vatikanische

Konzil hat ein großartiges aggiornamento

gebracht, eine Art Kopernikanischer Revo-

lution in der Kirchengeschichte, die darauf

beruhte, dass das Bild der Kirche als Volk

Gottes wieder betont wird. Das Konzil hat

die pyramidale Ekklesiologie abgeschafft

und eine Communio-Ekklesiologie ge-

bracht. Das Konzil ermutigt das Volk Got-

tes zur Partizipation auf allen Ebenen der

Kirche und ermöglicht Strukturen der Teil-

habe aller Gläubigen. 

Mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil ha-

ben sich viele Ortskirchen auf den Weg ge-

macht, neue Formen von Gemeinde zu fin-

den. Dabei sind die Ortskirchen Afrikas,

Asiens, Ozeaniens, Europas und Amerikas

eigene Wege gegangen. In den letzten

Jahren ist das Thema „Kleine Christliche

Diskussionen aus der Weltkirche.

Basic Ecclesiastical Communities.

Neue Wege zu einer partizipativen Kirche

Ob bei der Feier der Eucharistie oder beim Austausch über bedrängende soziale Probleme – …
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zusammen mit dem Diözesanbischof, Mit-

gliedern der Bischöflichen Verwaltung und

Experten auf verschiedenen Gebieten ein-

geladen waren. Die Synode formulierte so-

wohl ein Zielsetzung als auch Wege, dieses

Ziel zu erreichen. Das Motto lautete: „Be-

ziehungen vertiefen und das Reich Gottes

ausrufen durch eine Gesellschaft, die auf

Liebe, Gerechtigkeit, Gleichheit und Brü-

derlichkeit gründet, ohne Diskriminierung

aufgrund der Religion, der Kaste und Spra-

che.“ Mit Blick auf den Weg dorthin betont

die Synode: „Basisgemeinden sind ein In-

strument um das Reich Gottes zu errichten

und die Basiszellen, um ein christliches Le-

ben zu führen. Eine Veränderung der Ge-

sellschaft wird dadurch möglich. Deswe-

gen muss man Basisgemeinden in allen

Pfarreien bilden und sie sollten in allen Pfar-

reien aktiv sein. Der Pastoralkirchenge-

meinderat und seine administrativen Aus-

schüsse werden aus Basisgemeinde-Mit-

glieder zusammengesetzt.“ Diese Basisge-

meinschaften sollten in der Folgezeit das

Engagement der Laien in den verschiede-

nen pastoralen Diensten der Pfarrei maß-

geblich verstärken. 

Auswirkungen

In der Diözese Vellore haben die BEC enor-

me Veränderungen im Leben der einzelnen

Gemeindemitglieder und auch der Ge-

meinden selbst bewirkt. Sie sind ein Mittel-

punkt der Kirchengemeinden geworden.

Hier lernt man gemeinsam mit anderen zu

beten und wird dazu befähigt, auf das

Wort Gottes zu hören und es mit anderen

zu teilen. Dadurch sind die Gläubigen in

der Lage, ihr Leben im Licht des Evangeli-

ums zu reflektieren. Die BEC bieten sozu-

sagen eine Glaubensschule und die Er-

neuerung des eigenen spirituellen Lebens

an. Dadurch werden sie zu einer Gemein-

schaft, die das Evangelium verkündet. Die

BEC haben die zwischenmenschlichen Be-

ziehungen unter den Christen und den

Menschen anderer Religionen in einem

umfassenden Sinn bereichert. Sie bieten

den Laien viele Möglichkeiten der Erlan-

gung einer Führungskompetenz und viele

Führungskräfte der Kirche sind aus ihnen

hervorgegangen. Viele Priester haben

durch die BEC eine untergeordnete Füh-

rungsrolle in ihrem pastoralen Dienst ak-

zeptiert und die Werte der Kooperation

und der Partizipation in ihre pastorale Ar-

beit integriert. Dies ist Werschätzung des

Allgemeinen Priestertums aller Getauften.

Partizipation der Laien in der Liturgie

(liturgia)

Nach der Entstehung der BEC in den Ge-

meinden, nehmen die Katholiken aktiv an

der Liturgie teil. Die Mitglieder einer BEC

sitzen zusammen, überlegen und planen

die Sonntagsliturgie und bereiten diese vor,

um die Gemeinde zu verlebendigen. Die Li-

turgie spiegelt die Erfahrungen der Men-

schen wider, und sie hilft ihnen, das Wort

Gottes in ihr tägliches Leben einzubezie-

hen.

Entstehung einer partizipatorischen

Kirche (matryria)

BEC sind das beste Instrument, um die vom

Konzil formulierte Vision einer partizipato-

rischen Kirche zu verwirklichen. In den Ba-

sisgemeinschaften werden die Charismen

… Kleine Christliche Gemeinschaften sind – nicht nur – in Indien ein wichtiger Weg der Gemeindebildung.
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der Einzelnen erkannt und gefördert. Die

individuellen Charismen tragen sowohl

zum Wachstum der Gemeinschaft bei als

auch zum Auftrag der Kirche, ihre Bot-

schaft im täglichen Leben zu verwirklichen.

Die Gläubigen werden dazu befähigt, das

allgemeine Priestertum auszuüben z. B.

durch die Mittwirkung bei der Katechese.

Durch ihr Engagement für die Gerechtig-

keit und den Frieden arbeiten sie an einem

sozialen Wandel der Gesellschaft. In vielen

Teilen der Welt spricht man – entsprechend

dem Konzil – von den BEC als den prophe-

tischen, priesterlichen und königlichen Ge-

meinschaften. 

Zunehmendes Engagement für die

Nachbarschaft (koinonia)

BEC ermöglichen es, dass sich die Men-

schen persönlich kennen lernen und für-

einander Sorge tragen. In den regelmäßi-

gen Treffen teilen sie ihre persönliche Er-

fahrung mit; die anderen reagieren auf die

Gegenseitiges Lernen – sind diese Er-

fahrungen übertragbar?

Eine Übertragung der Basisgemeinden der

indischen Diözese Vellore auf eine deut-

sche Diözese wie etwa die Diözese Rotten-

burg-Stuttgart gelingt zunächst wohl nur

in Teilaspekten. Die sozialen und kulturel-

len Hintergründe sowie die historisch ge-

wachsenen Traditionen sind sehr unter-

schiedlich. Die erste Säule der Basisge-

meinde ist das geteilte Wort Gottes und die

zweite die Aufwertung der Laien. In der ge-

genwärtigen Zeit, in der die Seelsorgeein-

heiten die Rolle der Pfarreien beinahe voll-

ständig übernommen haben, ist oft ein

einzelner Priester für mehrere Pfarreien zu-

ständig. Für die Gemeindemitglieder dro-

hen die Beheimatung in einer Gemeinde

und die Identifikation mit ihr immer mehr

verloren zu gehen. Die Bildung von kleinen

Bibelkreisen, die sich um das Wort Gottes

versammeln, es lesen und meditieren und

in das eigene Leben „übersetzen“, könnte

für Christen ein Ort der Identifikation sein,

Nöten und Bedürfnisse der Nachbarn.

Wenn zum Beispiel, eine Frau von der

Krankheit ihres Mannes erzählt, dann

überlegen die anderen Mitglieder, wie sie

der Familie spirituell, materiell und prak-

tisch helfen können.

Soziale Vernetzung (diakonia)

Wenn sich Menschen als Kirchliche Basis-

gemeinde versammeln, lesen sie einen Text

aus der Bibel, der sie dazu führt, ihre täg-

liche Lebenserfahrung und ihre lokalen

Probleme zu reflektieren. Dadurch teilen

die Menschen ihre spirituellen und ebenso

ihre sozialen Probleme. Sie werden moti-

viert, im Umfeld, in dem sie wohnen, den

sozialen Problemen ins Gesicht zu schauen

und Antworten darauf zu suchen.

Die christlichen Basisgemeinschaften sind

Orte der Hoffnung der Zukunft, wertvolle

Instrumente zum Aufbau eines friedvollen

Zusammenlebens und fruchtbare Böden

für Frieden und Harmonie.

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l4 6

Das Wort Gottes miteinander teilen und im Licht des Evangeliums die Fragen des Lebens reflektieren.
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pen nicht nur um ihre eigenen Interessen,

sondern werden in einer umfassenderen

Weise ins Gemeindeleben einbezogen.

Auch neue Gottesdiensterfahrungen kön-

nen so entstehen. 

In den Sitzungen des Kirchengemeinderats

wird oft ausschließlich über organisatori-

sche und bauliche Maßnahmen gespro-

chen. Eine stärkere Fokussierung auf Fra-

gen der Pastoral oder auch auf neue Per-

sonengruppen und deren Bedürfnisse in

der Gemeinde könnte eine Haltung des

Hinschauens durchaus fördern.

Auch die Kirche in meiner indischen Hei-

matdiözese kann sicher lernen, die Laien in

der Gemeindepastoral mehr zu wertschäz-

ten, mehr zu unterstützen und ihnen mehr

Möglichkeiten der Weiter- und Fortbildung

anzubieten. Wenn die Kirche die Laien

nicht ähnlich wie die Kleriker ausbildet,

wird sie nicht überleben. Das Bistum Vello-

re bemüht sich, ein Zentrum für die pasto-

rale Ausbildung interessierter Laien zu bau-

en. Sie sollen dort die Grundlagen für eine

gute, theologische Arbeit in der Gemein-

dekatechese bekommen, um in ihrer eig-

nen Gemeinde in der Pastoral effetiv mit-

arbeiten zu können. 

Dr. Ramesh Lakshmanan
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in dem sie die Erfahrung von Gott und von

Gemeinschaft machen.

In Mitteleuropa ist das Bewusstsein etwas

verloren gegangen, dass jeder Christ Anteil

am Allgemeinen Priestertum hat und somit

auch eine eigene Verantwortung für das

Leben der Kirche. Manche Gemeindemit-

glieder bedauern nur den Priestermangel

und rufen nach den Zeiten, in denen der

Pfarrer sich um die Seelsorge kümmerte

und selbstverständlich auch um alle ande-

ren organisatorischen und sonstigen Auf-

gaben. Dies führte oft zu einer religiösen

Konsumhaltung. Der Priestermangel kann

aber auch als Chance für eine grundlegen-

de Veränderung und Verlebendigung des

Lebens der Kirche gesehen werden. Wenn

sich Christen in regelmäßigen Abständen

treffen und ernsthaft dem Wort Jesu glau-

ben, dass er selbst unter ihnen ist, so kön-

nen sie seine Gegenwart erfahren (s. Mt

18,20). Das ist an jedem Ort möglich. 

Als Christ leben, bedeutet auch, für die

Mitmenschen zu sorgen und sich für sie

einzusetzen. In Deutschland existiert ein

funktionierender Sozialstaat. Die soziale

Verantwortung ist organisiert durch Vor-

sorgesysteme, Verbände, soziale Dienste,

Selbsthilfegruppen und anderes mehr. In

den Kirchengemeinden selbst gibt es viel-

fältige Gruppierungen, die sich ehrenamt-

lich um alte Menschen, Kinder oder Mig-

ranten kümmern. In diesem großen „Ap-

parat“ kann der Blick auf die individuelle

Hilfeleistung am Einzelnen, der in kein Ras-

ter passt, schwierig werden. Auch heute

noch gibt es Situationen, in denen man

nach einer institutionellen Hilfe ruft, ohne

zu merken, dass man persönlich angespro-

chen ist. Je anonymer die Gesellschaft ist,

desto anonymer wird die Hilfsleistung, die

oft genug in einer persönlichen Geste, in

einem freundlichen Wort, oder einer Infor-

mation bestehen würde. Diese Art der Hilfe

ist sicherlich in kleineren Gruppen besser

möglich.

In den meisten Kirchengemeinden in der

Diözese Rottenburg-Stuttgart existieren

viele Gruppierungen, vom Kirchengemein-

derat und seinen Ausschüssen über den Al-

tenbesuchsdienst bis hin zu Fest-Teams, Ju-

gendgruppen oder Frauengesprächskrei-

sen. Wenn jede dieser Gruppierungen, in

regelmäßigen Abständen den Sonntags-

gottesdienst für die ganze Gemeinde vor-

bereitet und die Lesungen, die Musik, die

Fürbitten übernimmt und danach mögli-

cherweise einen „Kirchenkaffee“ organi-

siert, kann ein Gefühl der Zugehörigkeit

und der Verantwortung füreinander wach-

sen. Auf diese Weise kreisen diese Grup-
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„Identität“, „Religion“, „Osteuropa“:

Von diesen drei Begriffen im Titel des

Beitrags scheint bei genauerem Hinse-

hen nur „Religion“ im Sinne von „Glau-

be an Gott“ auf Anhieb verständlich zu

sein. Jeder Religionswissenschaftler

oder Theologe wird natürlich gleich

einwenden, dass „Religion“ wesentlich

mehr umfasst und, wenn man den eu-

ropäischen Raum insgesamt in den

Blick nimmt, auf jeden Fall um „christ-

lich“ zu ergänzen wäre. Auch ist zu

konstatieren, dass im Europa des 21.

Jahrhunderts Religion weitgehend

zum Bereich des Privaten gehört und –

anders als Jahrhunderte zuvor – Reli-

giosität im öffentlichen Leben vieler

europäischer Gesellschaften kaum

mehr eine Rolle spielt. Dennoch verbin-

den Menschen auch in der heutigen sä-

kular gewordenen Welt mit „Religion“

bestimmte Vorstellungen, je nach der

eigenen Sozialisation. 

und Polen im Verhältnis zu den übrigen

Ländern der Europäischen Union festge-

macht wird. Diese Einschätzung wird der

Tatsache nicht gerecht, dass alle europäi-

schen Staaten derzeit um ihr Selbstver-

ständnis ringen. Spätestens seit der Flücht-

lingskrise 2015 herrscht Unsicherheit über

die künftige Entwicklung Europas, welche

sich fast überall in einer Zunahme populis-

tischer Strömungen manifestiert, die in vie-

len Staaten den Prozess der europäischen

Integration und damit die weitere Entwick-

lung der Europäischen Union infrage stel-

len. „Osteuropa“ wird dann im Westen des

Kontinents schnell wieder zu einem Syno-

nym für „rückwärtsgewandt“ – und genau

damit wird man den „Osteuropäern“ nicht

gerecht: Aus dem Blick gerät, dass die

Staaten jenseits des früheren „Eisernen

Vorhangs“ zwischen 1944/45 und

1989/90 fast ein halbes Jahrhundert an

Entwicklungschancen verloren haben. Po-

len ist auch hier ein gutes Beispiel. Schließ-

lich sei noch auf das immer wieder anzu-

treffende Missverständnis zu geografi-

schen Grenzen in Europa hingewiesen, das

viele „Osteuropäer“ kränkt. Die Bürger

von Polen, Tschechien, der Slowakei und

Ungarn verstehen sich als „Mitteleuropä-

er“, Prag liegt schließlich westlicher als

Wien. Wer hierzulande von „Osteuropa“

spricht, sollte sich dieser Problematik be-

wusst sein. 

Religiöse Identität im Ostteil Europas

Ohne einen Rückblick auf die geschichtli-

che Entwicklung ist der Stellenwert, den

die Religion für die Menschen in den Län-

Notwendige Begriffsklärungen

Was bedeutet „Identität“? Vereinfachend

ist damit die „Übereinstimmung mit sich

selbst“ gemeint. In einem weiteren Sinne,

wenn diese „Übereinstimmung“ auch die

Menschen des unmittelbaren Umfelds, al-

so Familie, Nachbarn usw. betrifft, ist dann

schnell von „nationaler Identität“ die Re-

de. Nach einer gängigen Umschreibung,

die auf den französischen Historiker Ernest

Renan (1823 - 1892) zurückgeht, lässt sich

nationale Identität als eine Art von „tägli-

chem Bekenntnis“ oder Plebiszit bezeich-

nen, das gemeinsame Werte wie Sprache,

Tradition und sicher auch Religion umfasst.

„Nationale Identität“ setzt nicht unbe-

dingt einen gemeinsamen Staat voraus.

Gerade für diesen Sonderfall gibt es in

Europa ein gutes Beispiel mit Polen, das

zwischen 1795 und 1918 als eigenständi-

ger Staat überhaupt nicht existierte, sich in

dieser Zeit aber als „Bekenntnisnation“

verstand, die sich durch die gemeinsame

Sprache, die Geschichte und die katholi-

sche Konfession definierte.

Polen eignet sich auch für einen Exkurs

über den Begriff „Osteuropa“. Zwar ist die

politische Trennung Europas in Ost und

West seit den Umbrüchen 1989/1990

überwunden, doch sind die Folgen der

jahrzehntelangen Spaltung bis heute spür-

bar und scheinen sich in den letzten Jahren

sogar wieder zu vertiefen. Manche Exper-

ten sprechen im Blick auf die Zukunft

Europas von einem drohenden oder bereits

vorhandenen neuen Ost-West-Konflikt,

der gegenwärtig meist an den politisch-ge-

sellschaftlichen Veränderungen in Ungarn

Identität und Religion in Osteuropa.

Hürde oder Chance für eine Verständigung in Europa?
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In der Tschechoslowakei war der katholi-

sche Glaube für die Slowaken ein wichtiges

Identifikationsmerkmal, ebenso wie für die

Slowenen und Kroaten in Jugoslawien. Die

Tschechen hingegen haben aus histori-

schen Gründen ein eher kritisches Verhält-

nis zum Katholizismus und zur Religion

überhaupt. Man könnte die Aufzählung er-

gänzen um weitere Nationen, die ebenfalls

lange nicht über einen eigenen Staat ver-

fügten, wie zum Beispiel die Ukrainer, Bul-

garen und Rumänen. In diesen Fällen ge-

hört zum religiösen wie nationalen Selbst-

verständnis das Bekenntnis zur orthodoxen

Form des Christentums. Entsprechendes

gilt für die Serben.

Der Zweite Weltkrieg und die anschließen-

de Zeit des „real existierenden Sozialis-

mus“ in den Ländern jenseits des „Eiser-

nen Vorhangs“ brachten dann einen ge-

waltsamen Einschnitt für jegliche Art von

Religionsausübung. In allen Ländern – be-

dern des ehemaligen Ostblocks hat, nicht

zu verstehen. Diese Länder waren ebenso

wie das westliche Europa seit Jahrhunder-

ten mehrheitlich christlich. 

Hinzu kamen jüdische und muslimische Be-

völkerungsanteile, letztere besonders in

Südosteuropa. Darüber hinaus war das

östliche Europa stärker als der Westen kon-

fessionell gemischt. Weite Gebiete Südost-

europas sowie das eigentliche geografi-

sche Osteuropa, also Russland, die Ukraine

und Weißrussland, wurden orthodox ge-

prägt. Polen, Ungarn, die Slowakei, Slowe-

nien und Kroatien stehen dagegen in der

römisch-katholischen Tradition. Seit dem

16. Jahrhundert kamen protestantische

Bekenntnisse in unterschiedlicher Ausprä-

gung hinzu. Eine eigene Gruppe bilden die

unierten Kirchen, also Gemeinschaften,

die in Glaubenstradition und Liturgie der

Orthodoxie folgen, aber den Papst in Rom

als Oberhaupt anerkennen. Das historisch

gewachsene Erscheinungsbild der Religion

in diesem Teil Europas ist also wesentlich

bunter als das im Westen.

Bis ins 20. Jahrhundert hinein hatten die

Gesellschaften in diesem Teil Europas an al-

len geistigen Strömungen teil, die Europa

insgesamt geprägt haben, also Aufklä-

rung, Liberalismus, Nationalismus usw.

Entscheidend für die weitere Entwicklung

– und damit auch für die religiöse Identität

– waren die Jahre 1918 und 1945. Nach

dem Ersten Weltkrieg erlangten viele Na-

tionen im östlichen Europa erstmals die Bil-

dung eines eigenen Staates (daher „ver-

spätete Nationen“), so etwa die Tsche-

chen, Slowaken, Slowenen und Kroaten.

Tschechen und Slowaken bildeten dann ei-

nen gemeinsamen Staat, während Slowe-

nen und Kroaten Teil des von Serbien do-

minierten Staates Jugoslawien wurden.

Hinsichtlich der religiösen Identität waren

beide Staatswesen höchst unterschiedlich:

„Dialog der Welten“ auf eine andere Art: der Papst aus Argentinien beim Weltjugendtag 2016 in Polen.
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sonders markant wiederum in Polen – wa-

ren kirchliche Persönlichkeiten Träger des

Widerstands gegen das politische System

und trugen zu dessen Sturz 1989/90 bei.

Verschwiegen werden darf allerdings auch

nicht, dass es in der kommunistischen Zeit

Formen der Zusammenarbeit mit dem Sys-

tem gab, deren Bewertung bis heute um-

stritten ist. Nach der „Wende“ 1989/90

konnten die Kirchen vielfach eine wichtige

Rolle in Staat und Gesellschaft einnehmen.

Insgesamt blühte auch das religiöse Leben

wieder auf. Allerdings geht die gesell-

schaftliche Bedeutung der Kirchen inzwi-

schen eher wieder zurück, wobei es zwi-

schen den einzelnen Ländern durchaus Un-

terschiede gibt.

„Europa wieder eine Seele geben“

Die Mehrheit der Bevölkerung im östlichen

Teil Europas lebt heute wie der durch-

schnittliche „Westeuropäer“ in einem sä-

kular geprägten Umfeld, doch kommt der

religiösen Identität als Teil der nationalen

Identität dort noch immer eine besondere

Rolle zu. Selbst wenn in Ungarn, Polen und

Friedensprojekt der Welt seit dem Ende des

Zweiten Weltkriegs“ bezeichnet, ist in

ernsthafter Gefahr. Wenn dieses Projekt ei-

ne Zukunft haben soll, bedarf es eines trag-

fähigen geistigen Fundamentes. Hier spie-

len die religiös geprägten Menschen aus al-

len Teilen Europas, egal ob Christen, Juden

oder Muslime, eine wichtige Rolle. Wider-

sprüche und Fehleineinschätzungen – erin-

nert sei noch einmal an die Flüchtlingskrise

– müssen im Dialog geklärt werden, denn

das Nicht-Hinhören vertieft den Graben

zwischen West und Ost. Wenn aber das

Gespräch gesucht und um gemeinsame

Werte gerungen wird, dann ist religiöse

Identität keine Hürde, sondern eine Chan-

ce für eine gedeihliche Zukunft Europas.

Dr. Christof Dahm

anderen Ländern die Gefahr eines Miss-

brauchs aus politischem Kalkül besteht

(„christliche Identität“ als Argument ge-

gen „drohende Islamisierung“), muss die

stärkere Gewichtung der Religion von den

Bewohnern Westeuropas ernst genom-

men werden und ist im Blick auf die künf-

tige Entwicklung Europas bzw. der Euro-

päischen Union nicht zu vernachlässigen.

An dieser Stelle sei an den Vorwurf von

Papst Franziskus, Europa habe „seine See-

le“ verloren, erinnert. In der Entwicklung

der Europäischen Union seit ihrer Grün-

dung 1957 dominierten politische und

wirtschaftliche Interessen, während die oft

beschworene „Wertegemeinschaft“ zu ei-

ner Leerformel verkommen ist, ebenso wie

die so genannten „christlich-jüdischen

Wurzeln des Abendlandes“. Vorwürfe aus

dem „Osten“, der „Westen“ habe seine

religiöse Identität preisgegeben, wiegen

schwer und bedürfen einer glaubwürdigen

Antwort. 

Unbestritten befindet sich Europa in einer

Krise. Der Prozess der europäischen Inte-

gration, zu Recht als das „bedeutendste
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Der serbische Patriarch Iriney auf dem panorthodoxen Konzil auf Kreta 2016 und Bischofsweihe im byzantinischen Ritus.

Fronleichnam in Polen: Trotz eines zunehmend
säkularen Umfelds kommt der religiösen Identität als
Teil der nationalen Identität eine besondere Rolle zu.
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seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil“

(Andreas Renz) und: „Hindu geworden

und Christ geblieben: Leben, Wirken und

Zeugnis des Raimon Panikkar“ (Bernd Jo-

chen Hilberath).

Fruchtbar geworden ist die von Francis

D’Sa beschriebene Grundhaltung des Dia-

logs in den Kunstwerken der Ausstellung,

die aus einem lebendigen Austausch zwi-

schen christlichen Jesuitenmissionare und

indischen Muslimen am Hof der islami-

schen Mogul-Kaiser im 17. Jahrhundert

hervorgegangen sind und – zum Anderen

– aus einer Offenheit der Missionare ge-

genüber der Spiritualität des Hinduismus.

Mit „Schätze der Begegnung“ ist nicht nur

das von Ausstellungskurator Dr. Milan

Wehnert und Museumsdirektorin Dr. Me-

lanie Prange verfasste Kapitel über die

durch die christlich-muslimischen Religi-

onsgespräche befruchteten Kunstwerke

überschrieben – „Schätze der Begegnung“

sind auch die hervorragend reproduzierten

Kunstwerke selbst und ihre Deutung durch

Wehnert und Prange, deren profunde

Sachkenntnis nur mit Bewunderung fest-

gestellt werden kann.

Dieser mit großer Sorgfalt konzipierte, ge-

staltete und lektorierte Band ist mehr als

„nur“ ein Katalog. Er ist Dokumentation

eines kulturellen Menschheitserbes. Er

kann – mit exemplarischem Fokus – als ein

Standardwerk zum interreligiösen Dialog

betrachtet werden, und er formuliert einen

Auftrag, dessen Einlösung längst nicht zu

Ende ist. (TBr)

Jeder einzelne Beitrag dieses Bandes wäre

einer eigenen Würdigung wert. So etwa

der Aufsatz des indischen Theologen und

Religionswissenschaftlers Francis D’Sa S.J.,

eines Pioniers des interreligiösen Dialogs,

mit dem Titel „Dialog der Religionen:

Christus- und Krishnagläubige“, der in

feinsinniger Weise eine Hermeneutik des

Dialogs entwickelt – konkret vermittelt als

Dialog zwischen denen, die an Christus,

und denen, die an Krishna glauben und ihn

erlebt haben. „Ein wesentliches Element

eines Gesprächs ist das Hinhören“, sagt P.

D’Sa; Gespräch verstanden als Austausch

und „Mitteilen dessen, was den Ge-

sprächspartnern widerfahren ist, was sie

für wichtig und wahr halten und wie sie ihr

In-der-Welt-sein erleben und es zum Aus-

druck bringen“. Wahrheit, die dadurch

zum Ausdruck kommt, nicht zuletzt in der

Symbolsprache, Seins- und Sinnerfahrung,

kann nur durch Offenheit erschlossen wer-

den.

Man könnte diese Sätze als Programmatik

bezeichnen, die das ganze Buch durch-

zieht, das seinerseits eine Aufsehen erre-

gende Ausstellung dokumentiert: „Dialog

der Welten. Christliche Begegnung mit

den Religionen Indiens“ (s. dazu den Bei-

trag auf S. 16-19). Weitere sehr lesenswer-

te Beiträge lauten: „Begegnung der Reli-

gionen im Indien des 16. und 17. Jahrhun-

dert: Schauplätze, Akteure Medien“ (Mi-

lan Wehnert, der auch Herausgeber und

Konzepteur des Bandes ist); „ ‚Nostra Ae-

tate“: Der interreligiöse Dialog der katho-

lischen Kirche mit Islam und Hinduismus

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l5 2

Diözesanmuseum Rottenburg

(Hrsg.), Dialog der Welten. Christli-

che Begegnung mit den Religionen

Indiens. Publikation zur Ausstellung

des Diözesanmuseums Rottenburg.

15. April 2018 – 12. August 2018.

Von Milan Wehnert mit Beiträgen

von Francis D’Sa, Bernd Jochen Hil-

berath, Melanie Prange, Andreas

Renz (Participare. Schriften des Di-

özesanmuseums Rottenburg, Bd. 4),

Ostfildern (Jan Thorbecke) 2018,

Hardcover, 320 S. mit zahlr. 4-c-Ab-

bildungen, ISBN 978-3-7995-1217-6,

28 Euro.

Dokument eines kulturellen Menschheitserbes.

Standardwerk des interreligiösen Dialogs

Le
se
-Ecke
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geprägt, das in den so genannten Neuen

Bundesländern und deren oft nicht gelin-

gender Identität beginnt, über das Balti-

kum weiter nach Osten führt – in Länder,

in denen die Wunden des nationalsozialis-

tischen Völkermords an den Juden immer

noch präsent und heute die politischen Po-

larisierungen offenkundig sind. Es erzählt

von den vielen Gräben, die die Route bis

hin nach Isfahan markieren: Gräben zwi-

schen alten und neuen Kriegsfronten, zwi-

schen Vergangenheit und Gegenwart, zwi-

schen Religionen und Ethnien, zwischen

dem Westen und dem Osten.

Kermanys Buch erschöpft sich nicht in ver-

allgemeinernden Argumentationen, in

anonymen Analysen; es lebt vielmehr vom

aufmerksamen Blick aufs Alltägliche und

auf den einzelnen Menschen, vom Hinhö-

ren auf das, was unterschiedlichste Ge-

spächspartner zu erzählen haben, vom

Respekt gegenüber der anderen Meinung

und der ungewohnten Erfahrung.

Ein schönes Buch, das zum Reisen einlädt,

zumindest in den Gedanken. (TBr)

5 3A u s g a b e  2 0 1 8

Navid Kermani, Entlang den Grä-

ben. Eine Reise durch das östliche

Europa bis nach Isfahan, München

(C. H. Beck) 2018, 438 S., geb. mit

Schutzumschl., ISBN 978-3-406-

71402-3, 24,95 Euro.

Ein Bekenntnis zur Verschiedenheit, die

nicht Angst erzeugt, sondern bereichert –

so könnte man das Buch von Navid Ker-

man, des deutschen Schriftstellers mit ira-

nischen Wurzeln, auf den Punkt bringen.

Das auf 45 Tage konzipierte Reisetagebuch

„Entlang den Gräben“ offenbart viele

Wunden und viel Zerrissenheit in der Ge-

schichte und der Gegenwart dieser Einen

und so zerrissenen Welt. Die Vielfalt der

Kulturen des östlichen Europas hinein nach

Asien offenbart für ihn auch „Schönes“:

„wenn Grenzen noch Grenzen sind und es

einen Unterschied macht, ob man diesseits

oder jenseits ist, einen wirklichen Unter-

schied […]. Nur offen müssen die Grenzen

sein, sonst lernt man die Unterschiede gar

nicht kennen und also auch nicht sich

selbst.“

Kermanis Buch beginnt im Prolog mit einer

Hommage auf sein multikulturelles Wohn-

viertel in Köln und endet im Epilog mit der

Erinnerung an den Großvater, der als Kind

allein mit einer Kutsche zu einer euopäi-

schen Schule in Teheran reist. Und von die-

sem Bekenntnis zur Vielfalt, zum Kosmo-

politismus ist denn auch das ganze Buch

Dokumentation von Zerrissenheit und Wunden und dennoch:

Bekenntnis zur befruchtenden Verschiedenheit
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„An barbarische Rückfälle, wie Kriege zwi-

schen den Völkern Europas, glaubte man

so wenig wie an Hexen und Gespenster;

beharrlich waren unsere Väter durchdrun-

gen von dem Vertrauen auf die unfehlbar

bindende Kraft von Toleranz und Konzili-

anz. Redlich meinten sie, die Grenzen von

Divergenzen zwischen den Nationen und

Konfessionen würden allmählich zerflie-

ßen ins gemeinsame Humane und damit

Friede und Sicherheit, die höchsten Güter,

der ganzen Menschheit zugeteilt sein.“ 

Stefan Zweig hat diese Sätze 1941 in sei-

nem Buch „Die Welt von gestern“ ge-

schrieben. Sie stehen jetzt als Prolog in ei-

nem Band, der für unsere Gegenwart auf

erschütternde Weise das Gegenteil doku-

mentiert: „Der Riss“. Der spanische Doku-

mentarfotograf Carlos Spottorno und der

ebenfalls aus Spanien stammende Repor-

ter Guillermo Abril haben es auf unge-

wöhnliche Weise gestaltet – als Fotorepor-

tage in Form eines Comics, basierend auf

zahlreichen Reportagen und Notizbüchern

und ca. 25.000 Fotos, die graphisch bear-

beitet worden sind.

In vielerlei Hinsicht dokumentiert der Band

eine Grenzerfahrung. In seiner spezifischen

Erzählform berichtet er über die Gescheh-

nisse an den Grenzen der Europäischen

Uniion: von Melilla, der spanischen Enklave

in Marokko, schwer bewacht und durch ei-

nen fast unüberwindbaren Zaun ge-

schützt, bis in den Norden Finnlands und

die Wälder Weißrusslands, wo NATO-Trup-

pen für einen Grenzkonflikt mit Russland

trainieren. Auf ihren Weg begegnen sie

Menschen in ihren Verstecken auf dem

Gourougou, sind Zeugen einer Rettungs-

aktion vor der Küste Libyens und des Exo-

dus der Geflüchteten im Balkan. 

Was die beiden Reporter in ihrem „Feldta-

gebuch“ von ihren Reisen an der EU-Au-

ßengrenze vom afrikanischen Kontinent

bis in die Arktis berichten, ist nicht nur ein

Riss zwischen den Welten diesseits und

jenseits dieser Grenze. Es ist ein Riss, der

die Welt zerreißt. Und es ist auch ein Riss,

der sich – nicht zuletzt verschärft durch den

politischen und humanitären Umgang mit

den Geflüchteten – als tief greifende Iden-

titätskrise innerhalb Europas selbst kund-

tut, deren Auswirkungen gerade nicht an

seinen Außengrenzen halt machen. Man

kann dieses Buch nicht ohne Erschütterung

aus der Hand legen. (TBr)

Carlos Spottorno/Guillermo Abril,

Der Riss, Berlin (avant-verlag) 2017,

Hardcover, vierf., 184 S., ISBN: 978-

3-945034-65-1, 32 Euro.

Le
se
-Ecke

Der Riss an den Außengrenzen Europas spiegelt einen tiefen Riss 

in der Identität Europas selbst.

Ein Comic von erschütterndem Realismus
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Traumatisierten Kindern in Nepal gibt der

Roman „Die Dunkelheit zwischen den Ster-

nen“ eine Stimme. Drei Protagonisten –

Achanda, Shakti und Tarun – erzählen aus

ihrer jeweiligen Wahrnehmung ihre Ge-

schichte: Es ist die Geschichte von Kindern,

die von ihren Eltern aus blanker Überle-

bensnot verkauft werden und als Arbeits-

und Sexsklaven verkauft werden und in ei-

nem Recovery Home in Katmandu Unter-

schlupf finden, das allenfalls ihre größte

Not lindern kann. 

„Die Sonne ist eine Verräterin. Sie ist nicht

schüchtern wie Misha, die ihre Augen

senkt. Sie will nicht schlichten wie House-

mother. Sie ziert sich nicht. Sie streckt ihre

schimmernden Finger aus und sagt, hier,

hier und hier. Hier sagt sie, der zerfetzte

Körper eines Fisches im Staub. Gewölk aus

Insekten drumherum. Hier der Straßen-

hund: steif, zottelig, hungergesichtig.“

Sätze wie diese stehen nicht nur beispiel-

haft für die bildstarke und zugleich ein-

dringlich realistische Sprache des Autors;

sie machen auch deutlich, wie unbarmher-

zig das Milieu ist, in dem dieser Roman

spielt. Es ist eine Welt voller Brutalität,

Angst, Verzweiflung, Überlebenskampf,

aber auch eine Welt der Sehnsüchte und

der Träume von einem besseren Morgen.

Zwischen Sternen, um auf den Titel anzu-

spielen, ist sehr viel Dunkelheit, und man

muss genau hinsehen und hinhören, wie

hell die Sterne gerade in der Dunkelheit

leuchten können.

Der Autor Benjamin Lebert hat selbst drei

Monate als Freiwilliger in einem Recovery

Home in Nepal gearbeitet – 2015, im Jahr

des großen Erdbebens am 25. April 2015;

die neun Tage, in denen Roman konzipiert

ist, laufen auf diese Katastrophe als Flucht-

punkt hin und enden mit dieser. Es ist ein

eindringliches Buch, das versucht, nicht

aus europäischer Sicht den Überlebens-

kampf der Kinder in Katmandu zu „verste-

hen“, sondern diese selbst zu Wort kom-

men zu lassen. Es ist allerdings zugegebe-

nermaßen schwierig, als Europäer, die zum

Helfen kommen und bald wieder gehen,

wirklich zu sehen, was im Inneren dieser

Kinder wirklich vorgeht. Dennoch: wirklich

lesenswert. (TBr)

Benjamin Lebert, Die Dunkelheit

zwischen den Sternen, Frankfurt (S.

Fischer) 2017, geb. m. Schutz-

umschl., 303 S., ISBN 978-3-10-

397312-9, 20 Euro.

In der Dunkelheit.

Überlebenskampf und Träume von einem besseren Morgen
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brauchten keine Angst zu haben. Jetzt trug

uns die Hoffnung voran.“

Das ist das Schöne und Versöhnliche an

diesem Kinderbuch, dessen Geschichte

auch mit Fotos von zu Bildern gelegten

Steinen erzählt wird, die von dem syrischen

Bildhauer Nizar Ali Badr geschaffen wor-

den sind: Die Hoffnung der Kinder trügt

nicht. Sie werden gerne aufgenommen

und willkommen geheißen. Die Menschen

teilen mit ihnen, was sie haben. Zwar blei-

ben die Fragen: „Wird es für immer unser

Zuhause bleiben? Oder werden wir eines

Tages zurückkehren?“ Aber steht jetzt im

Vordergrund: „Wir haben Glück gehabt,

sagen alle. Wir haben neue Erinnerungen,

neue Hoffnungen und neue Träume. Keine

Träume vom Krieg, sondern Träume vom

Frieden.“

Ist es naiv, dieses Kinderbilderbuch? Ein

wenig vielleicht schon. Die Welt ist leider

nicht ganz so. Aber Gegenfrage: Ist es

nicht eine andere, legitime Form von Wirk-

lichkeitssinn, den Blickwinkel dessen ein-

zunehmen, was Kinder wünschen und was

ihnen zu wünschen ist? Eine Gegenwelt

zur Welt der – leider nicht zu leugnenden

– Realitäten: eine Welt, in der Menschen

einander gut sind. (TBr)

Anrührend ist dieses Kinderbuch, das so-

wohl deutsch (Text: Margriet Ruurs) als

auch arabisch (Text: Falah Raheem) ge-

schrieben ist. So können Kinder, die mit ih-

ren Familien aus Syrien oder dem Irak ge-

flohen sind, darin ihre eigenen Erlebnisse

wiederfinden, und deutsche Kinder be-

kommen erzählt, was ihren geflüchteten

Altersgenossen widerfahren ist, welche Er-

innerungen und Bilder sie von weit her in

sich tragen und welche Träume und Sehn-

süchte sie erfüllen. Deutsche und arabische

Kinder können über diesen Erzählungen

ins Gespräch kommen und einander ver-

stehen lernen – besser vielleicht, als es ih-

ren Eltern und Großeltern möglich ist.

Die Geschichte erzählt von Rama und Sa-

mi, die in ihrem Dorf eine glückliche und

geborgene Kindheit erleben – geliebt und

behütet von der Mutter, dem Vater, dem

Großvater. Bis der Krieg ins Dorf kommt

und die Bomben fallen und die Familie sich,

wie ungezählte andere auch, auf die stra-

paziöse Flucht vor dem Tod machen: nach

Westen, übers Mittelmeer, nach Europa.

Hier kamen sie durch Länder, „in denen

kein Krieg war. Die Männer hatten keine

Gewehre, es fielen keine Bomben und wir

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l5 6

Am Ende der Flucht: Menschen, die einander gut sind.

Bilder von einer menschenfreundlichen Gegenwelt

Le
se
-Ecke

Margriet Ruurs/Nizar Ali Badr, Ra-

mas Flucht, dtsch.-arab. Ausgabe,

aus dem Engl. v. Ulli und Herbert

Günther, arab. Text v. Falah Ra-

heem, Hildesheim (Gerstenberg)

32017, 48 S., Hardcover, zahl. vierf.

Illustr., ISBN 978-3-8369-5973-5,

12,95 Euro (für Kinder ab 5 Jahren)
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Eine Debatte polarisiert immer noch

das Land: Gehört der Islam zu Deutsch-

land oder nicht? Zum Nachdenken über

die Weltkirche als Lerngemeinschaft –

diesem Thema ist die aktuelle Ausgabe

des Magazins „Der Geteilte Mantel“

gewidmet – gehört auch die Bereit-

schaft, das interreligiöse Gespräch als

Lernort für den eigenen Glauben zu se-

hen, ebenso wie dies auch für Angehö-

rige der jeweils anderen Religion be-

fruchtend sein kann. Das setzt neben

der Erfahrung persönlicher Begegnun-

gen auch die differenzierte und quali-

fizierte argumentative Auseinander-

setzung voraus. Aus der umfangrei-

chen Literatur zum Thema Islam bzw.

Christentum und Islam seien im Folgen-

den drei unlängst erschienene lesens-

werte Bücher vorgestellt.

Klaus von Stosch: Herausforderung 

Islam. Christliche Annäherungen

Zum ersten Mal ist ein christlicher Theologe

von einer muslimischen Institution für ein

Buch über den Islam geehrt worden. Für

sein Buch „Herausforderung Islam“ hat

der in Paderborn lehrende katholische Pro-

fessor für Systematische Theologie Klaus

von Stosch in der Kategorie Islamwissen-

schaft den höchsten iranischen Buchpreis

erhalten. Das zeige ihm, so von Stosch,

dass sich durch sein Buch auch Muslime

verstanden fühlten, und ermutige dazu,

sich für ein emanzipatorisches, menschen-

freundliches und modernes Islamverständ-

nis einzusetzen, berichtet die KNA am 8.

Februar 2018.

In diesem als Einführungsbuch in den Islam

verstandenen Band sucht der Autor als

christlicher Theologe einen Weg zwischen

einem religionswissenschaftlichen Blick

von außen und einer sich rechtfertigenden

Abwehrhaltung, die die Überlegenheit des

eigenen Glaubens aufweisen will. Für von

Stosch ist christliche Theologie aufgerufen,

ehrlich herauszufinden, ob und unter wel-

chen Bedingungen sie den muslimischen

Glauben würdigen kann, ohne ihre eige-

nen Wahrheiten zu verraten. Wie und un-

ter welchen Unständen kann zum Beispiel

die Rezitation des Koran auch aus christli-

cher Sicht als Wort Gottes verstanden wer-

den?

Von Stosch unternimmt eine christliche

Würdigung des Islam, die gerade die Ver-

schiedenheit beider Religionen als Wert zu

entdecken vermag. Er lädt zu einer Begeg-

nung zwischen christlichem Glauben und

Islam ein, die dabei hilft, sich selbst im An-

deren neu zu entdecken und tiefer zu ver-

stehen. (TBr)

Michael Blume: Stirbt der Islam?

Einen anderen Blickwinkel nimmt der Reli-

gionswissenschaftler Michael Blume, der,

verheiratet mit einer muslimischen Frau,

vor einigen Jahren im Irak die disparaten

Wirklichkeiten des Islam selbst erlebt hat

und heute als Antisemitismusbeauftragter

der baden-württembergischen Landesre-

gierung tätig ist. Neben den religionswis-

senschaftlichen und historischen weist sein

Band nicht von ungefähr auch vielfältige

politische und gesellschaftlich-praktische

Bezüge auf. „Stirbt der Islam?“, so leitet er

höchst provozierend seine Ausführungen

ein. Und nicht weniger provozierend ist das

von ihm vorangestellte türkische Sprich-

wort, das dem im 13. Jahrhundert leben-

den Sufi-Mystiker Mevlana Rumi zuge-

schrieben wird: „Schützt den Islam vor den

Fanatikern, sonst müsst ihr die Welt vor

dem Islam schützen.“ Damit identifiziert

Blume pointiert die tiefe Krise, die er für

den Islam ausmacht: aggressiven Fanatis-

kus bei bestimmten Vertretern, das da-

durch entstehende, oft bewusst polemisch

verzerrte Bild sowohl bei Nicht-Muslimen

als auch bei Muslimen selbst und nicht zu-

Mut zu einer differenzierten Diskussion.

Lesenswertes zur Islam-Debatte

013-Mantel-2018-2.ATK.qxp_01_Lay_Mantel-2017  15.06.18  10:49  Seite 57



      

  

    

     

     

       

     

       

       

       

       

    

     

    

    

    

     

       

     

      

       

     

  

    

  

    

       

  

      

   

    

     

  

     

     

   

 

letzt den resignativen Rückzug vieler Mus-

lime, die sich mit dieser Art des Islam nicht

identifizieren können und wollen und den-

noch von anderen damit identifiziert und

ausgegrenzt werden. „Ja, die Krise des Is-

lam ist real und schmerzhaft, sie ist tief –

aber wenn wir sie verstehen, ist sie nicht

unüberwindbar“ und sie kann überwun-

den werden, davon ist der Autor über-

zeugt. 

Er sieht den erforderlichen Weg in der dif-

ferenzierten wissenschaftlichen Betrach-

tung.

Nur scheinbar expandiere selbstbewusst

der Islam, doch das Gegenteil sei der Fall.

Es gebe massive demografische Einbrüche,

und es sei nicht einmal klar, wie viele Mus-

lime es weltweit gebe. Einen massiven Sä-

kularisierungsprozess stellt Blume auch in

der islamischen Welt fest. Die einstige isla-

mische Hochkultur sei in Krisen und Kriege

gestürzt. Nicht zuletzt gebe es eine bis heu-

te reichende Bildungskrise der islamischen

Zivilisation, die im 15. Jahrhundert einge-

leitet worden sei. Faktisch würden viele

arabisch-islamische Staaten nur durch den

Ölverkauf am Leben erhalten, der demo-

kratische Entwicklungen ersticke. Mangels

einer schlüssiger Erklärung für den Nieder-

gang griffen zahlreiche Muslime Ver-

schwörungsmythen aus dem Westen auf

und beförderten damit weitere Akte terro-

ristischer Gewalt.

Trotz sehr kritischer Analysen ist Michael

Blumes Buch im Fazit nicht pessimistisch,

im Gegenteil. Zwar gleiche der Islam „ei-

nem Schwerkranken, der vor Verzweiflung

und Schmerz um sich schlägt“. Wenn Mus-

lime und Nichtmuslime dies realistisch

wahrnähmen und verstünden, bestehe die

Chance auf eine bessere gemeinsame Zu-

kunft. Die Weltreligionen seien derzeit als

einzige in der Lage, auf die bedrängenden

Menschheitsfragen personal und sinnhaft

erfahrene Antworten zu geben; dazu ge-

hörten auch attraktive Angebote der Fami-

zum Menschenwort geworden.“; oder

schließlich: „Wer den Koran respektiert,

kann ihn nicht wortwörtlich nehmen.“

Und dann der Appell: „Die Muslime müs-

sen den Koran wieder zu einem Buch des

Friedens machen“, denn: „Nur als Grund-

buch einer humanistischen Ethik ist der Ko-

ran ewig und zeitlos.“ Dass der Islamismus

nichts eigentlich dem Islam Fremdes sei,

bestreitet der Autor: „Der Islamismus hat

sehr wohl etwas mit dem Islam zu tun“,

und: „Der nicht reformierte Islam ist keine

Religion des Friedens.“

lienhilfe, Bildung und Betreuung. Es gehe

darum, sich für lebensförderliche Aufbrü-

che und faszinierende Entdeckungen zu

öffnen und zu entscheiden. „In aktiver För-

derung von Wissen und gelingendem Le-

ben, in gegenseitigem Respekt und friedli-

chem Wetteifern um das Gute gemeinsam

nach den inneren und äußeren Sternen zu

greifen – was könnte Muslime, Christen,

Juden, Anders- und Nichtglaubende besser

verbinden?“, fragt der Autor und schließt

mit dem Appell: „Leugnen wir die Krise

nicht länger, lösen wir sie! Denn eine le-

benswerte Zukunft gewinnen wir nur im

Miteinander.“ 

Nur ein liberaler Islam 

ist zukunftsfähig

40 Thesen zur „Reform des Islam“ hat Ab-

del-Hakim Ourghi vorgelegt. Der in Frei-

burg lehrende Professor für Islamische

Theologie und Religionspädagogik ist Ini-

tiator eine viel beachteten „Freiburger De-

klaration“ für einen säkularen Islam und

Mitbegründer der Ibn-Rushd-Goethe-Mo-

schee in Berlin. Leidenschaftlich plädiert

Ourghi für eine Reform des Islam und ist

überzeugt, dass nur ein humanistischer Is-

lam zur westlichen Welt gehören könne

und nur ein liberaler Islam zukunftsfähig

sei. In eine moderne Gesellschaft passe ein

Islam der Unterwerfung, des Radikalismus

und der fehlenden Selbstkritik nicht, viel-

mehr brauche es eine zeitgemäße Ausle-

gung des Koran sowie den Mut, die Tradi-

tion des Propheten in Frage zu stellen. Wer

die aktuellen Diskussionen innerhalb des

Islam zu einer historisch-kritischen Exegese

des Koran kennt, mag ahnen, wie mutig

und zugleich auch strittig Ourghis Position

ist, die er in einigen Thesen formuliert: „Die

Heilige Schrift des Islam ist an sich leblos.

Erst die Interpretation macht sie leben-

dig.“; „Jede Muslimin und jeder Muslim

hat die Freiheit, den Koran so zu unterpre-

tieren, wie er oder sie will.“; „Der Koran als

Gotteswort ist im Laufe der Jahrhunderte

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l5 8

Die anderweitig geäußerte Kritik an der Re-

sistenz des Islam gegen die Aufklärung teilt

der Theologe: „Der Islam hat ein gestörtes

Verhältnis zur Reflexion“, und: „Reform

des Islam ist ein ständiger Kampf gegen die

Vernebelung der Vernunft.“ 

Ourghis Gottesverständnis besteht auf ei-

nem Gott der Liebe, Barmherzigkeit und

Gnade, der die Menschen zur Freiheit be-

freit habe. Das fordert für ihn zwingend

Glaubens- und Meinungsfreiheit auch im

Islam und die Achtung vor der unantastba-

ren Würde jedes Menschen.

Dass Abdel-Hakim Ourghi weiß, wie sehr

ihm seine provozierenden Positionen auch

übel genommen werden können, macht er 

mit einem Luther-Zitat deutlich: 
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„Je mehr mich die Leute bedrohen, umso

größer meine Zuversicht.“

Das alles sollte islamophobe Populisten

nicht dazu verleiten, Ourghi als Gewährs-

mann ihrer Vorurteile zu machen; dafür,

dass ja ein Muslim selbst zugebe, was sie

immer schon gewusst und gesagt haben.

Diese Falle ist für den Autor sicher aufge-

spannt. Aber es ist ja keineswegs so, dass

er unter der Hand vom Muslim zum Islam-

gegner mutiert wäre. Er ist und bleibt be-

kennender Muslim, der allerdings davon

überzeugt ist: „Versöhnte Vielfalt in der

dialogischen Begegnung: Religiös zu sein

bedeutet heute interreligiös zu sein.“

Christliche Theologie sollte eine solche

ausgestreckte Hand annehmen – aus Res-

pekt vor der Offenheit und dem Mut dieses

Autors, aber auch um diejenigen muslimi-

schen Kräfte zu stärken und zu ermutigen,

die einen Islam des Friedens und der Hu-

manität wünschen und unter seinem Zerr-

bild leiden. (TBr)

l Klaus von Stosch, Herausforderung Islam.

Christliche Annäherungen, Paderborn

(Ferdinand Schöningh), 2., durchges. und

korr. Aufl. 2017, 208 S., brosch., ISBN 978-

3-506-78783-5, 26,90 Euro.

l Michael Blume, Islam in der Krise. Eine

Weltreligion zwischen Radikalisierung und

Rückzug, Ostfildern (Patmos) 2017, geb.

m. Schutzumschl., 192 S. ISBN 978-3-

8436-0956-2, 19 Euro.

l Abdel-Hakim Ourghi, Reform des Islam. 40

Thesen, München (Claudius) 2017, 237 S.,

Engl. Brosch., ISBN 978-3-532-62802-7,

18 Euro.
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Auch 30 Jahre nach seinem Tod ist bei vie-

len Menschen die Erinnerung an Bischof

Georg Moser lebendig. Stets ging es ihm

darum, dass Menschen mit der frohen und

befreienden Botschaft des Evangeliums in

Berührung kommen und Freude am Glau-

ben finden, gemäß seinem Wahlspruch:

„Damit sie das Leben haben und es in Fülle

haben.“

Heimatverbunden war er („Ich bin Allgäu-

er“) und weltoffen zugleich: Bischof Georg

Moser pflegte Kontakte zu Menschen in

fast allen Erdteilen. Das war auch bei der

Diözesansynode 1985/86 sichtbar, wo Bi-

schöfe und Vertreter von Ortskirchen aus

anderen Erdteilen als Gäste und Beobach-

ter in Rottenburg waren. Bischof Moser

übernahm von seinem Vorgänger Bischof

Carl Joseph Leiprecht das weltweite Netz-

werk von Frauen und Männern in der Mis-

sionsarbeit und baute die weltkirchliche

Arbeit weiter aus. Dabei wurde er von Prä-

lat Eberhard Mühlbacher, dem Leiter des

Referates für weltkirchliche Aufgaben mit

Energie und Kreativität unterstützt.

Martin Fahrner, Gerhard Rauscher,

Rolf Seeger (Hrsg.), Georg Moser –

unvergessen.

Ein Porträt mit Texten des weltoffe-

nen Bischofs, Ostfildern (Schwaben-

verlag) 2018, 14 x 22 cm, 

ca. 176 Seiten mit zahlr. Abb.,

Hardcover, ISBN 978-3-7966-1753-9,

15 Euro.

Besonders markante und leuchtende Bei-

spiele für Bischof Mosers Weltverbunden-

heit waren seine Begegnungen mit Erzbi-

schof Dom Helder Camara und Mutter Te-

resa in unserer Diözese. Bischof Moser ver-

ehrte besonders Dom Helder Camara sehr

und schrieb Meditationen zu Gedichten

des Bischofs aus Brasilien. Außergewöhn-

lich war auch die Reise von Bischof Moser

nach China, das damals – noch weit ent-

fernt von seiner heutigen Bedeutung als

neuer Weltmacht – ein abgeschlossenes

und für Christinnen und Christen feindli-

ches Land war.

Der lesenswerte und für viele erinnerungs-

trächtige Band zeigt in Bischof Georg Mo-

sers Texten die breite Palette seines Schaf-

fens. Es wird deutlich, dass er auch ein viel-

gelesener geistlicher Schriftsteller war. Ein

einführender Beitrag über Georg Moser als

Bischof des nachkonziliaren Dialogs und

Hinführungen zu seinen einzelnen Wir-

kungsfeldern runden dieses beeindrucken-

de Porträt ab. (SH)

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l6 0

Le
se
-Ecke

Georg Moser:

Erinnerungen an einen volksnahen und weltoffenen Bischof
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Im 19. Jahrhundert in der damaligen Di-

özese Rottenburg gegründet, um durch

karitatives und pädagogisches Wirken

Antworten auf die Not der Zeit zu ge-

ben, haben sich die Frauenorden Bi-

schöflichen Rechts – die Franziskanerin-

nen von Reute, die Franziskanerinnen

von Sießen und die Barmherzigen

Schwestern vom hl. Vinzenz von Paul in

Untermarchtal – im 20. Jahrhundert

aufgemacht, um ihre Sendung und ih-

ren Auftrag weltweit zu leben. Neue

und wesentliche Impulse gab dann ein

neues weltkirchliches Erleben und Be-

wusstsein durch die Erfahrungen des

Zweiten Vatikanischen Konzils, das in

der schwäbischen Diözese besonders

durch den Konzilsbischof Dr. Carl Jo-

seph Leiprecht und seinen langjährigen

Sekretär und späteren Weltkirchenre-

ferenten Dr. h. c. Eberhard Mühlbacher

konsequent in die Tat umgesetzt wur-

de. Eine gewandelte Kirchen- und Mis-

sionstheologie des Konzils sowie eine

bis dahin nicht gekannte Wertschät-

zung nichtchristlicher Religionen und

nicht zuletzt das Bekenntnis zur Glau-

bens- und Gewissensfreiheit eröffneten

über ein früheres Missionsverständnis

hinaus ganz neue Formen der Begeg-

nung in den „Missions“-Ländern und

eine aktive Humanisierung der dort bis

heute oft höchst beklagenswerten Le-

bensbedingungen. Aber auch der kul-

turelle und spirituelle Reichtum dieser

Länder, ihrer Menschen und ihrer Kir-

chen wurden in ihrer Eigenständigkeit

erkannt und wertgeschätzt und be-

fruchteten zunehmend auch die „Mut-

terkirchen“ und die „Mutterorden“ in

Europa – also auch in der Diözese Rot-

tenburg-Stuttgart.

Kann man die missionarischen Entsen-

dungsbewegungen der genannten Ge-

meinschaften aus Deutschland nach

Brasilien, Indonesien, Südafrika, Tansa-

nia oder in anderen Ländern als zweite

Phase ihrer Geschichte bezeichnen, so

treten sie derzeit in eine neue, dritte

Phase ein: in eine Phase der Internatio-

nalisierung, in der sie sich nicht mehr als

„Mutterhäuser“ mit nachgeordneten

Provinzen betrachten – also im Sinne ei-

nes „klassischen“ eurozentrischen Kir-

chenverständnisses –, sondern als

gleichrangige Gemeinschaften auf den

jeweiligen Kontinenten unter einer ge-

meinsamen und von allen Gemein-

schaften getragenen Leitung. Die drei

Gemeinschaften gehen diesen Weg auf

unterschiedliche Weise; gemeinsam ist

ihnen, dass sie dabei Neuland betreten,

das noch durch keine Erfahrungen ab-

gesichert ist. Wie die Aussendungen im

20. Jahrhunderts, so wird auch diese

neue Weise der Öffnung mit Mut und

Gottvertrauen in Angriff genommen.

Gemeinsam ist ihnen auch, dass die –

unterschiedlich ausgeprägte – Alters-

entwicklung in ihren hiesigen Klöstern

nicht resigniert als defizitäre Erfahrung

Aus der weltkirchlichen Arbeit
von Orden und Kirchengemeinden.

Augenhöhe durch Internationalisierung.

Wie missionarische Frauenorden der Diözese sich neu aufstellen
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hingenommen wird, sondern dass sie

sich als internationale Gemeinschaften

in neuer, im Austausch sich gegenseitig

befruchtender Lebendigkeit verstehen

und erleben.

Dankenswerter Weise haben die Fran-

ziskanerinnen von Reute, die Franziska-

nerinnen von Sießen und die Barmher-

zigen Schwestern des hl. Vinzenz von

Paul in Untermarchtal ihre Erfahrun-

gen und Reflexionen für diese Ausgabe

des Magazins „Der Geteilte Mantel“

zur Verfügung gestellt. Sie leisten da-

mit auf ihre spezifische Weise einen

Beitrag zum Thema dieses Hefts, „Lern-

gemeinschaft Weltkirche“, und zeigen,

wie sie diese Lern- und Lebensgemein-

schaft auf der Grundlage ihrer jeweili-

gen Sendung konkret werden lassen.

(TBr)

Weltweite Gemeinschaftserfahrung:

die Franziskanerinnen von Reute

„Nehmt Neuland unter den Pflug, es ist

Zeit, den Herrn zu suchen, dann wird er

kommen und euch mit Heil überschütten“,

so lautet die Verheißung des Propheten

Hosea (Hos 10,12). Mit der Entscheidung,

Missionarinnen nach Asien und Latein-

amerika auszusenden, wurde bei den Fran-

ziskanerinnen von Reute wahrlich „Neu-

land unter den Pflug“ genommen. Nach

gründlichem Abwägen und ermutigt

durch den Geist des Zweiten Vatikanischen

Konzils, das verkündete: „In der gegen-

wärtigen Weltlage, aus der für die Mensch-

heit eine neue Situation entsteht, ist die

Kirche, die da ist Salz der Erde und Licht der

Welt mit verstärkter Dringlichkeit gerufen,

dem Heil und der Erneuerung aller Kreatur

zu dienen“ (Ad Gentes 1), wurde jeweils

im Generalkapitel die Entscheidung zum

Wirken in Übersee getroffen.

Aus einem zarten Pflänzchen 

wurde ein stattlicher Baum

Viele Jahrzehnte sind seitdem vergangen.

Die damals noch zahlenmäßig starke Ge-

meinschaft in Deutschland wurde kleiner

und zählt heute rund 200 deutsche

Schwestern. Aus dem „zarten Pflänzchen

Indonesien“ mit damals fünf deutschen

Missionarinnen ist ein stattlicher Baum mit

über 100 indonesischen Schwestern ge-

worden. Nur noch eine deutsche Schwes-

ter ist unter ihnen. Im Nordosten von Bra-

silien, dem sogenannten „Armenhaus“,

wirken an zwei Standorten brasilianische,

deutsche und indonesische Schwestern

gemeinsam.

Vieles ist gewachsen und entstanden. Es

galt und gilt Herausforderungen zu meis-

tern, die durch die Unterschiedlichkeit der

Kulturen und Haltungen, Missverständnis-

se in der Sprache, aber auch durch teilwei-

se sehr unterschiedliche Frauen- und Kir-

chenbildern entstehen. Bei allen Vorteilen,

die durch neue Medien die Vernetzung

und Internationalisierung stärken, konnte

auch die zunehmende Digitalisierung

längst nicht alle Kommunikations- und Ver-

ständigungshürden beseitigen. 

Wichtig sind deswegen immer wieder reale

Treffen auf internationaler Ebene, wie et-

wa der jährliche Besuch der Generaloberin

mit weiteren Verantwortlichen wie der

Ökonomin, der Missionsprokuratorin oder

Rätinnen in den beiden Ländern. Aber

auch regelmäßige Besuche von Schwes-

tern aus Indonesien und Brasilien in

Deutschland sind notwendig – zum gegen-

seitigen Kennenlernen und auch, um von-

einander zu lernen. Indonesische Schwes-

tern verbrachten einige Zeit in Deutsch-

Ein enormer Schritt in eine offene 

und unbekannte Zukunft

Es war ein enormer Schritt in eine offene

und unbekannte Zukunft. Mutig, nicht

wissend, was sie auf dem anderen Konti-

nent erwarten wird, und mit viel Gottver-

trauen, brachen 1964 zunächst fünf

Schwestern nach Indonesien auf. Die In-

tention zum missionarischen Wirken in den

1960er Jahren waren, so benennt es Sr.

Paulin Link, von 2002 bis 2014 General-

oberin der Franziskanerinnen von Reute,

„die Zeichen der Zeit und das neue Be-

wusstsein, als Glieder der Kirche einen

weltweiten Auftrag zu haben.“ Aus dem

bis dahin auf eine Diözese in Deutschland

begrenzten Bereich, auf die Diözese Rot-

tenburg-Stuttgart, trat die Gemeinschaft

heraus in ein ganz neues Land.

30 Jahre später, im Jahr 1992, stellte sich

die Gemeinschaft nochmals neu auf und

begann im entgegengesetzten Teil der

Welt, in Brasilien, mit einer Schwesternsta-

tion. Auf beiden Kontinenten begegneten

den Schwestern eine neue Kultur, fremdes

Klima, andere Religionen, unterschiedliche

Sitten und Bräuche. Ziel war es am Anfang

in beiden Ländern, das schwesterlich, fran-

ziskanisch geprägte Leben zu leben – ge-

mäß dem Gründungsauftrag der Gemein-

schaft, „Gott in der leidenden Menschheit

dienen“. Beginnend mit der Versorgung

und Pflege von Kranken, Verletzten, Frau-

en und Kindern, wurden nach und nach

weitere Dienste und Aufgaben übernom-

men. Maßstab waren dabei das Evangeli-

um, die Fähigkeiten der Schwestern sowie

die große Bereitschaft den Menschen zum

Heil zu dienen.

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l6 2

Treffpunkt für Schwestern aus Brasilien, Indonesien und Deutschland: das Kloster Reute in Oberschwaben.
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land, um sich beruflich fortzubilden, und

brachten dabei ihr Wissen und ihre Fähig-

keiten in die Reuter Schwesterngemein-

schaft ein. Junge Schwestern haben in der

Formation auch die Möglichkeit, eine der

beiden Fremdsprachen zu erlernen.

Notwendig wurde über die Jahrzehnte

auch die Vernetzung im Bereich der Or-

densausbildung. Das gemeinsame Unter-

wegssein auf den Spuren des hl. Franz in

Assisi und der hl. Elisabeth in Thüringen,

auf den Spuren der Gründerinnen in der

Diözese Rottenburg-Stuttgart und intensi-

ver Austausch stärken das Miteinander, die

Internationalität der Franziskanerinnen

von Reute. Diese Erfahrungen sind wichtig

und helfen den Verantwortlichen, im je-

weiligen Land, die Berufungen junger

Frauen gut zu begleiten. Die bei einem sol-

chen Treffen formulierte gemeinsame Visi-

on, ist zugleich die Vision des missionari-

schen Wirkens in allen drei Ländern: „Als

Franziskanerinnen von Reute achten wir

die Würde des Menschen und tun alles, um

Menschen zu heilen. Dies geschieht auf der

Grundlage des Evangeliums, in den Anfor-

derungen unserer Zeit.“

Gemeinsam ist dies ein kleiner Teil der gro-

ßen Weltkirche. Neuland unter den Pflug

nehmen, das steht auch in Zukunft an:

Neues Land der Geschwisterlichkeit, der In-

kulturation, im Dialog der Religionen, als

Einzelne – egal wo auf der Welt – und zu-

sammen als Schwesterngemeinschaft, den

Herrn zu suchen und immer wieder das

Land zu bearbeiten, in dem Gott wohnt,

wo immer Menschen einander achten und

dienen.

Sr. M. Elisa Kreutzer

Von „Mutter“ und „Töchtern“ zu ei-

ner Gemeinschaft von Schwestern:

der Internationalisierungsprozess bei

den Franziskanerinnen von Sießen

Geschichtliche Entwicklung

Wir Franziskanerinnen von Sießen wurden

1854 als diözesane Kongregation für die

Erziehung und Bildung der Mädchenju-

gend gegründet. Heute sind wir 322

Schwestern, die sich auf drei Kontinente

verteilen. 1932 entsandte die Gemein-

schaft einige Schwestern als Missionarin-

nen nach Südafrika, vier Jahre später wur-

den wir nach Brasilien gerufen. 

Unsere beiden Regionen nahmen schon

bald einheimische Schwestern auf, die zu-

sammen mit den deutschen Schwestern

unsere Sendung für die Menschen mittra-

gen wollten. So wurden wir eine interna-

tionale Gemeinschaft. Als die beiden

„Töchter“ „erwachsen“ wurden und die

Aufgaben der Leitung und Ordensausbil-

dung schließlich in afrikanische bzw. brasi-

lianische Hände übergingen, gab das Ge-

neralkapitel 1996 den beiden Regionen

mit der Verleihung des Provinzstatus eine

größere Eigenverantwortung. Der deut-

sche Teil der Gemeinschaft wurde damals

nicht zur Provinz, sondern verblieb zu jener

Zeit mit seiner rein deutsch besetzten Ge-

neralleitung, die in Personalunion die Ge-

samtführung der Gemeinschaft und die

Leitung der deutschen Schwestern inne-

hatte, in seiner „Mutterrolle“ für die bei-

den Provinzen. Zwar hätten unsere Konsti-

tutionen schon damals die Wahl einer in-

ternationalen Kongregationsleitung er-

möglicht, doch kam dies wegen besagter

Personalunion nie zustande. 

Internationalisierungsprozess

Im Weitergehen erlebten wir, dass die

1996 nicht zu Ende geführte Strukturre-

form die Entwicklung eines stärkeren Mit-

einanders auf Augenhöhe zwischen den

Provinzen und dem Generalmutterhaus

und des gemeinsamen Tragens der Verant-

wortung für die Zukunft der Gesamtge-

meinschaft hemmte. Zunehmend wurde

uns klar: Wir würden ein Wachsen von

mehr Geschwisterlichkeit im interkulturel-

len Kontext nicht allein durch die Verstär-

kung des Austausches untereinander und

die Initiierung neuer, provinzübergreifen-

der Projekte verwirklichen können, solan-

ge wir nicht den Mut hätten, auch die

Struktur der Kongregation dem von allen

geteilten Wunsch nach einer gemeinsa-

men Zukunftsgestaltung anzupassen. So

machten wir uns 2013 auf den Weg, in ei-

nem groß angelegten, differenzierten Dis-

kurs mit der gesamten Gemeinschaft un-

sere Konstitutionen Schritt für Schritt neu

zu schreiben. Eine der wichtigsten Verän-

Mütterliche Fürsorge: Sr. Hildegard.

Im Kindergarten „Lerna Verna“, den die Franziskanerinnen von Sießen im Township Botshabelo 
(dt. Zufluchtsstätte) nahe Bloemfontein in Südafrika unterhalten.
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derungen sollte dabei die Provinzwerdung

des deutschen Teils der Gemeinschaft sein,

der damit seine bisherige „Mutterrolle“

verlassen und sich auf die „Geschwister-

ebene“ begeben würde. Die zukünftig

nunmehr drei Provinzen sollten dann unter

das Dach einer internationalen Kongrega-

tionsleitung gestellt werden. 

Erfahrungen und Herausforderungen

Da sie ihren Mitgestaltungswillen in der

Gesamtgemeinschaft immer wieder als

echten Wunsch ausgedrückt hatten, wa-

ren unsere südafrikanischen und brasiliani-

schen Mitschwestern sehr erfreut über den

Vorstoß der deutschen Generalleitung,

den gemeinsam geträumten Traum tat-

sächlich zu realisieren. Sehr bald spürten

wir alle, dass es bei der Weiterführung der

Strukturreform und der Neuformulierung

der Konstitutionen keineswegs nur um

rechtliche Konstruktionen ging, sondern

um unser Leben, um die Gestaltung des

Zueinanders der Provinzen und um unse-

„Mit grenzenlosem Gottvertrauen

und nüchternem Realismus“: 

die Barmherzigen Schwestern vom

hl. Vinzenz von Paul in Untermarchtal

Mühsamer Abschied von alten Mustern

Partnerschaft auf Augenhöhe ist seit vielen

Jahren eines unserer Ziele in der Zusam-

menarbeit zwischen uns, den Barmherzi-

gen Schwestern vom hl. Vinzenz von Paul

in Untermarchtal, und unseren Mitschwes-

tern in Tansania und seit wenigen Jahren

auch in Äthiopien. Und doch haben wir er-

lebt, wie schwierig und herausfordernd ge-

rade die Umsetzung dieses Zieles ist, wie

gesellschaftliche, strukturelle und finan-

zielle Rahmenbedingungen und die Ver-

gangenheit uns immer wieder in „alte“

oder fast schon „koloniale“ Muster zu-

rückwerfen. 

Gerade in der Reflexion dieser Erfahrungen

wurde uns immer deutlicher, dass wir diese

strukturellen Bedingungen durchbrechen

wollen hin zu einer Gemeinschaft, in der

Christus das Haupt ist, durch den der gan-

ze Leib zusammengefügt und gefestigt

wird, wie Paulus im Brief an die Epheser

schreibt. Jeder „trägt mit der Kraft, die ihm

zugemessen ist. So wächst der Leib und

wird in Liebe aufgebaut“. (Eph 4,16) Mit

dieser Vision, das hat uns der Blick in die

Geschichte und die Gespräche mit den

„Pionierinnen“ gezeigt, hat sich die Ge-

meinschaft vor 60 Jahren auf dieses

„Abenteuer“ eingelassen, den Schritt ge-

wagt und unser vinzentinisches Charisma

nach Tansania getragen. 

Missionarischer Impuls 

und vinzentinisches Charisma

Die Idee, das vinzentinische Charisma, den

„Armen und Kranken menschgewordene

Gottesgüte zu sein“ (Vinzenz von Paul),

neben Tansania auch in Äthiopien zu ver-

wirklichen, wurde zum Ausgangspunkt

der Neugründung in der Diözese Nekemte.

Vierzig Jahre nach dem Aufbruch nach

Tansania vollzog sich dieser Anfang auf

ren gemeinsamen franziskanischen Auf-

trag für heute und morgen. Entsprechend

interessiert und engagiert beteiligen sich

alle Schwestern der Kongregation – von

den jüngsten bis zu den ältesten. 

Natürlich begegneten uns im Laufe dieses

Prozesses auch manche Herausforderun-

gen, die es zu meistern galt. Eine lag z. B.

in den auch bei uns knapper werdenden

Personalressourcen. Diese Situation ani-

mierte uns, ein Modell für die internatio-

nale Kongregationsleitung zu entwickeln,

das nicht nur dem Umstand des Kleiner-

werdens unserer Gemeinschaft, sondern

auch den komplexen Aufgaben, die dieses

Leitungsgremium erfüllen muss, flexibel

Rechnung trägt. Die Inspiration für eine

solche Lösung verdanken wir einer ande-

ren internationalen Gemeinschaft von

ähnlicher Größe und Struktur wie wir. 

Hoffnungen und Visionen

Noch ist die neue Struktur im Werden –

geht alles gut, wird sie 2020 in die Umset-

zung kommen. Wir verbinden mit diesem

Prozess die Hoffnung, als Gemeinschaft

von Schwestern aus drei sehr verschiede-

nen Kulturen tiefer zusammenzuwachsen,

von- und miteinander zu lernen, neue Räu-

me interkulturellen Verstehens auf dem

Boden des Evangeliums zu erschließen und

so in gemeinsamer Verantwortung unsere

franziskanische Sendung als Antwort auf

die Zeichen unserer Zeit zu gestalten. 

Um es mit den Worten einer älteren Mit-

schwester zu sagen: „Zu Beginn der Um-

strukturierung dachte ich: Wofür der gan-

ze Aufwand? Doch als uns die jungen afri-

kanischen Mitschwestern dann von ihren

Hoffnungen erzählten, wusste ich: Ja! Das

ist der Weg, den wir gehen müssen!“

Sr. M. Anna Franziska Kindermann

De r  g e t e i l t e  M a n t e l6 4

Den Armen Nähe und Würde geben: die Sießener
Franziskanerin Sr. Andrea beim Hausbesuch.
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ganz andere Weise. Junge äthiopische

Frauen kamen nach Mbinga in Tansania,

um dort die Ordensausbildung, das Novizi-

at, zu machen. Zur Ablegung der Gelübde

gehen sie zurück in die Heimat und begin-

nen dort mit dem Aufbau der Gemein-

schaft. Ein gelebtes Beispiel der Solidarität

und des Selbstbewusstseins der afrikani-

schen Kirche. Nicht deutsche Schwestern

kamen als Missionarinnen nach Äthiopien,

sondern tansanische Schwestern leben mit

den jungen äthiopischen Schwestern. Ih-

ren vinzentinischen Auftrag versuchen die

äthiopischen Schwestern zur Zeit selbst

aufzubauen. Ausgangspunkt ist hier die Er-

fahrung, dass einheimische Schwestern oft

sehr konkret und nachhaltig Projekte be-

ginnen und ihre Hilfestellung für die ein-

heimische Bevölkerung einen lebensnahen

Wirkungsgrad erreichen kann. 

Stärker als in den 1960er Jahren des ersten

Aufbruchs leben inzwischen alle Schwes-

tern der Gemeinschaft in dem Bewusst-

sein, den missionarischen Impuls des vin-

zentinischen Charismas auf vielfältige Art

und Weise zu verwirklichen, unabhängig

davon, in welchem Land eine Schwester

lebt und arbeitet. Die deutsche Schwester

Rosalie im Hospiz in Spaichingen, Sr. Vero-

nika aus Tansania im Konvent der Postulan-

tinnen in Addis Abeba in Äthiopien oder Sr.

Martina in der Buchhaltung in Tansania, al-

le sind wir verbunden durch unsere ge-

meinsame Berufung und unser Gebet für

die Menschen, zu denen wir uns gesandt

wissen. 

Gesellschaftliche Entwicklung 

und Globalisierung 

In der Phase des Suchens nach einer sinn-

vollen und nachhaltigen Struktur beschäf-

tigten uns auch immer wieder die Ge-

schehnisse in Kirche und Welt. Eine der

Haltungen, die unser Ordensgründer den

Schwestern nahegelegt hat, war, mit

„grenzenlosem Gottvertrauen und nüch-

ternem Realismus in die Zukunft“ zu ge-

hen. Er will, dass wir die Zeichen der Zeit 

erkennen und aus dem Evangelium heraus

eine Antwort für die Menschen „an den

Rändern“ geben. Die Geschehnisse um

uns herum waren gerade in den letzten

Jahren und Jahrzehnten geprägt von der

zunehmenden Globalisierung und den Er-

fahrungen von Kirche als Weltkirche – ei-

ner Kirche, die bereit ist, an die Ränder zu

gehen. Gleichzeitig traten im Rahmen der

sogenannten „Flüchtlingskrise“ aber auch

deutlicher als vorher die Ängste vor dem

Fremden, verbunden mit den Tendenzen

zur Abschottung, auf. Heute fühlen wir

uns deshalb herausgefordert, eine Art

„Gegen-Kultur“ aufzubauen und zu le-

ben, eine Gemeinschaft, die wie „ein Leib

zusammengefügt und gefestigt“ wird (Eph

4,16).

Ungleichzeitigkeit in der 

demografischen Entwicklung 

der Gemeinschaften

Unsere Herausforderungen sind vielfältig.

Alle in der partnerschaftlichen Zusammen-

arbeit Tätigen kennen sie. Die sprachlichen

und kulturellen Hürden sind hoch, Verstän-

digung ist eine tägliche Herausforderung.

Zu diesen Herausforderungen kommen die

unterschiedlichen demografischen Ent-

wicklungen der Ordensgemeinschaft hin-

zu. Nachdem die kleine äthiopische Ge-

meinschaft in der Diasporasituation der ka-

tholischen Kirche Äthiopiens langsam aber

kontinuierlich wächst, werden in der tan-

sanischen Gemeinschaft jährlich fünf bis

acht junge Frauen aufgenommen. Zahlen,

von denen wir in Deutschland weit ent-

fernt sind. Auch für diese Situation muss

dringend eine passende kirchenrechtliche

Struktur gesucht werden.

In unserem Suchen und Ringen wurde da-

bei klar, dass eine kirchenrechtliche Struk-

tur, in der die Gemeinschaften in den drei

Ländern als finanziell selbstständige Pro-

vinzen mit einer eigenen Provinzleitung

und einem verbindenden, vernetzenden

und steuernden Generalat für uns eine

passende Struktur sein kann. Wir hoffen,

dass diese Struktur die jeweilige Provinz in

ihrer Eigenverantwortung stärkt und uns

hilft, das Ziel der Begegnung auf Augen-

höhe immer mehr zu verwirklichen. 

Ein weiter und ungewisser Weg liegt vor

uns, aber wir sind überzeugt, dass es der

Weg ist, auf den Gott uns als Gemeinschaft

geführt hat, und er uns zum Leben führt

und unser Charisma auf diese Weise an vie-

len Orten zum Blühen kommt.

Sr. Anna-Luisa Kotz

Loreto bei Mbinga/Tansania:
ein Heim der Barmherzigen Schwestern für Kinder
mit körperlicher Behinderung.

Solidarität und Selbstbewusstsein der afrikanischen Kirche: junge Frauen aus Äthiopien kommen 
nach Mbinga/Tansania zur Ordensausbildung und bauen dann zuhause eine eigene Gemeinschaft auf.
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Sommer 2006. Nach einer Erledigung

im Pfarrbüro stand vor der Türe ein

Priester – offensichtlich fremd, aus ei-

nem afrikanischen Land. Ein kurzes

freundliches Gespräch auf Englisch. Sei-

ne Heimat ist in der Diözese Lugazi in

Uganda, sein Name Fr. Aloysious Kat-

were. Wir verstanden uns auf Anhieb

und tauschten E-Mail-Adressen aus.

Zwei Jahre lang verband uns ein gele-

gentlicher elektronischer Schriftver-

kehr. Ab und zu ein Telefonat. Es war

spannend, in diese fremde Welt zu hor-

chen, die den meisten Menschen und

mir nur aus dem Fernsehen und den

Nachrichten bekannt war. Eine Welt der

Gegensätze von faszinierend bis furcht-

erregend, ausgeplündert und extrem

arm. Die durchschnittliche Lebenser-

wartung zwischen 40 und 45 Jahren.

Und doch eine Welt voller Hoffnung

und Träumen für ein reichhaltiges Le-

ben.

Das Samenkorn Idee 

„Matoke wächst sehr schnell“, war die

Antwort auf meine Frage nach einer prak-

tischen, schnellen Abhilfe der großen Not.

Matoke, das sind Kochbananen, das sätti-

gende Grundnahrungsmittel in Uganda.

Für viele Familien ist es die einzige tägliche

Mahlzeit – meist spät am Abend. 

Aus ersten privaten Spenden, damals 75

Euro, erwarb Fr. Aloysious Setzlinge und

legte auf dem Gelände der Pfarrei eine

Plantage an. Da angehende und studieren-

de Priester als Teil der Ausbildung in Ugan-

da auch in den Plantagen arbeiten, wusste

er, wie er vorgehen musste. Weitere Spen-

den ermöglichten den Kauf von zwei Fer-

keln für eine Zucht. Es war der Beginn einer

kleinen Farm. Weil das Gras im Schatten

der großen Bananenblätter schnell wuchs

kam die Idee zum Kauf einer Kuh. Ein ein-

facher Unterstand bot dem Tier etwas

Schutz. Die gute Pflege der Plantage wurde

durch eine gute Ernte belohnt. Die Auf-

merksamkeit der Dorfbewohner und der

Menschen der angrenzenden Dörfer war

geweckt. Sie kamen, um zu sehen, sie sa-

hen und lernten, sie gingen und setzten

um. Das Samenkorn Idee wuchs zur De-

monstrationsfarm.

Die Farm wuchs und sollte bald zur Ausbil-

dungsfarm werden. Hilfe zur Selbsthilfe,

zum Überleben. Weitere Investitionen

machten das möglich. Neues Land wurde

in einiger Entfernung erworben, Bananen-

stauden, Bohnen und Kasawa angebaut.

Kuhspenden, eine Schweinezucht, Hüh-

nerspenden und ein Ziegenprojekt verän-

derten die dramatische Lage der Einwoh-

ner langsam. 

Eine ausweglose Situation 

Aus der Konversation wuchs eine Freund-

schaft, die die zwei Welten miteinander

verbindet. Im Jahr 2007 wurde Fr. Aloysio-

us nach Kasawo, eine entlegene Pfarrei,

gesandt, in der er alles entbehrte: Das ein-

fache Pfarrhaus drohte in sich zusammen-

zufallen, keine sichere Schlafstelle, rings-

um bittere Armut, unzureichend versorgte

Kinder und verzweifelte Eltern. Die Kleider,

wenn man sie überhaupt noch so nennen

kann, die den Körper dürftig bedecken.

„Wie können diese Menschen die Frohe

Botschaft aufnehmen wenn ihnen der Ma-

gen knurrt und ihnen das Minimum für den

Lebensunterhalt fehlt?“, fragte sich Fr.

Aloysious, der selbst nichts hatte. Oft

schlief er im Freien, teilte die einzige karge

Mahlzeit des Tages mit einem Priester und

ein paar Helfern der Pfarrei. „Wie kann ich,

der ich selbst nichts habe, den Teufelskreis

der Armut unterbrechen und zu den Men-

schen von Gott sprechen?“, hat er sich ge-

fragt.

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l6 6

1 + 1 = 1.

Eine „Zufallsbegegnung“ zwischen Fremden 

legt den Grundstein einer Partnerschaft.

Gemeinsam in eine bessere Zukunft: der Kirchengemeinderat von Kasawo.
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Doch: ohne Gesundheit

ist alles nichts…

Auf dem Land, in den entlegenen Gebieten

in Uganda, gibt es keine medizinische Ver-

sorgung. Im Schatten der Bananenstauden

kommen selbst Kinder zur Welt. Die Sterb-

lichkeitsrate ist entsprechend hoch. Mala-

ria, Knochenbrüche und weitere Krankhei-

ten bleiben unbehandelt und führen viel-

fach zu dramatischen Spätfolgen oder dem

frühen Tod. Kein sauberes Trinkwasser, kei-

ne Reserven für die Trockenzeit. Während

der immer länger werdenden Trockenzei-

ten verdorren die Lebensmittel vor den Au-

gen der hungernden Menschen. Sie sind in

ihrer großen Not auf sich gestellt. Möglich-

keiten zum Gelderwerb gibt es nur selten.

Die Arbeit in den Tee- oder Zuckerrohrplan-

tagen wird sehr schlecht entlohnt. Am En-

de der Woche mit oft weniger als einem

Euro (1 Liter Benzin kostet etwa ca. 1,20

Euro).

Kleine Schritte haben einen Ort 

lebenswert gemacht

Von dieser existenzbedrohenden Not hör-

ten großartige Menschen und Gebetsge-

meinschaften in Ailingen und darüber hi-

naus. Mit ihrer Unterstützung wurde im

Zeitraum von etwa fünf Jahren der Grund-

stein für eine Krankenstation gelegt und

fertiggestellt. Reines Trinkwasser bietet

jetzt der Brunnen neben der Station. Nur

einige Meter entfernt entstand eine Gebur-

tenstation. Die Ausbildungsfarm befindet

sich nur wenige Gehminuten von den Ein-

richtungen entfernt. In einem Schülerpro-

jekt wurde der bedrohte Regenwald um

das kleine Dorf wieder aufgeforstet. Und

die Idee für eine Schule nahm bereits erste

Formen an. 

Heute, im Jahr 2018, besuchen über 150

Kinder die neue Schule. Mit jedem Schul-

jahr wächst sie weiter. Ihr guter Ruf verbrei-

tet sich schnell. Das Dorf wächst, selbst aus

Städten kommen Familien für die gute Bil-

dung und weil es hier eine medizinische

Versorgung gibt.

Zur Finanzierung der Gebäude und der

Lehrergehälter werden Patenschaften für

Kinder und Lehrkräfte angeboten. Außer-

dem soll die Schule weiter ausgestattet

werden.

Rückblickend sind die kleinen Schritte der

Entwicklung im Sauseschritt vergangen

und haben ein Dorf verändert, lebenswert

und bekannt gemacht. Und sie möchten

den Weg weiter gehen in die bessere Zu-

kunft. Regelmäßige Besuche pflegen die

Freundschaft und begleiten den Fortschritt

der Projekte. 

Ein Projekt macht Schule

Die Kirchengemeinde von Fr. Aloysious in

Kasawo, eine halbe Stunde vom Dorf ent-

fernt, hörte von dieser Entwicklung, dem

Erfolgskonzept: Es lautet „miteinander“.

„1+1 =1“, so hat jemand dazu gesagt.

Schon vor ein paar Jahren begannen die

Gemeindemitlieder daher, um Glaubens-

brüder und -schwestern im fernen

Deutschland und für diese zu beten, die

mit Ihnen einen neuen Weg des Glaubens

und der Entwicklung gehen.

Fr. Aloysious ist inzwischen mehrfach nach

Deutschland eingeladen worden, teilte die

Gottesdienste, Feierlichkeiten und das Ge-

meindeleben. Er ist in Ailingen ein gern ge-

sehener Gast. Eine gute Basis für eine Part-

nerschaft.

Eva Amann

Jeder Weg beginnt mit einem 

ersten Schritt 

„Auf zu neuen Horizonten, vor uns

liegt ein weites Land. Brecht sie auf,

die starren Fronten, … Arme weiten

und berühren eines Menschen Herz

und Hand, mutig eine Brücke bauen,

weit bis an der Erde Rand.“

Dieses Lied von Helmut Schlegel

könnte jetzt gut über unserer Sit-

zung im Raum der Kirchengemeinde 

St. Johannes Baptist in Ailingen ste-

hen. Wir sind im Aufbruch, wagen

das Neue, Unbekannte, beraten und

lassen uns beraten. Vor uns liegt ein

spannender Weg, 9.900 Kilometer

entfernt in eine Partnerschaft mit

der Pfarrei Kasawo in Uganda. Wir

sind gespannt auf unsere Brüder und

Schwestern in der Ferne, unsere neu-

en Freunde und die gemeinsame Zu-

kunft. Wir sind bereit: 1+1=1

Der gute Ruf der Schule verbreitet sich schnell.
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Geistlicher Text.
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Danke Gott!

Danke für dieses Jahr!

Es war schön, es war hart.

Ich habe viel, sehr viel gelernt.

Danke für die guten Erfahrungen, 

für die Erfolge!

Danke für die schlechten Erfahrungen, 

für die Rückschläge!

Danke für die Zeit, dieses Jahr, 

das Du mir geschenkt hast!

Danke!

Dieses Jahr, Herr ,

leg ich zurück in Deine Hände,

denn du gabst es mir.

Du Herr bist doch der Zeiten 

Anfang und Ende,

ich vertraue Dir.

Ich bin in Frieden,
mit Dir, mit mir, mit der Welt.

Ich gebe mich ganz in Deine Hände.

Du bist mein Weg, 

meine Wahrheit und mein Leben.

Ich bin erfüllt von Dankbarkeit,

so viel Dankbarkeit für die Gefühle

von Frieden und Geborgenheit, 

die Du mir gibst,

dass ich es gar nicht ausdrücken kann.

Ich möchte, dass Du mich ganz 

durchdringst, mein Gott.

Gib mir Kraft 
in schweren Stunden.

Stecke mich an,

erfülle mich mit Deiner Freude, 

Deiner Liebe.

Durchdringe mich und leite mich 

auf meinem Weg.

Mit dir wird es gut!

Amen

Gebet einer jungen Freiwilligen,

entstanden in Argentinien
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Über elf Millionen Euro an Zuschüssen

in 83 Ländern weltweit: das ist die Jah-

resbilanz 2017 der Hauptabteilung

Weltkirche. 448 Anträge von Partnerdi-

özesen oder Ordensgemeinschaften

aus Afrika, Asien, Zentral- und Südame-

rika, Mittel-, Ost- und Südosteuropa

konnten bewilligt werden. Im Fokus

standen dabei sehr oft Projekte der

weltweiten Flüchtlingsarbeit, Projekte

der Bildungs-, Gesundheits- und Sozial-

arbeit sowie erneuerbarer Energien.

Auch die Unterstützung für kirchliche

Infrastruktur sowie die Ausbildung und

Schulung des pastoralen Personals stell-

ten wichtige Posten dar. 448 Beiträge

dazu, dass die kirchlichen Partner fi-

nanziell unabhängig und kompetent

den Zeichen der Zeit begegnen und

Entwicklungsbeiträge für ihre Gesell-

schaften und darüber hinaus leisten

können.

wandels betroffen. Überschwemmungska-

tastrophen, Wirbelstürme, Dürren und

Ernteausfälle treffen vor allem die Armen

und verschärfen deren ohnehin bedrängte

Lebensbedingungen noch mehr. Nach

Überzeugung von Experten bereiten sich

Hunderttausende bereits darauf vor, ihre

angestammten Lebensräume zu verlassen

und ihre Zukunft in anderen Weltregionen

zu suchen. Klimagerechtigkeit ist eine der

zentralen Herausforderungen des 21. Jahr-

hunderts.

Auch darin zeigt sich die Lerngemeinschaft

Weltkirche: Für die Bischöfe in den bedroh-

ten Regionen des Amazonas, der Anden,

der Pazifischen Inseln oder in Subsahara-

Afrika ist die existentielle Bedeutung des

Klimawandels schon lange klar. Auch der

Zusammenhang von Armut und Verwund-

barkeit durch die Folgen des Klimawandels

fand einen deutlichen Ausdruck in ver-

schiedenen Verlautbarungen regionaler Bi-

schofskonferenzen. Ihr klares Zeugnis für

die „Bewahrung des gemeinsamen Hau-

Von den Partnern lernen: 

der Klimawandel als existenz-

bedrohende Herausforderung 

für kirchliches Handeln

Klimaschutz wird zu einer Schicksalsfrage

der Menschheit. Besonders die Bewohner

der Armutsregionen in der südlichen Hemi-

sphäre sind schon jetzt in katastrophaler

Weise von den Auswirkungen des Klima-

37,86%

4,53%

DRS.GLOBAL – zu helfen lernen und helfen,
um zu lernen.
Jahresbericht 2017 zur Weltkirchlichen Arbeit 
der Diözese Rottenburg-Stuttgart

17,76%

1,01%

54,02%
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die Wahrung von deren Interessen. Zum

anderen geht es darum, in Baden-Würt-

temberg das kirchliche Handeln für den Kli-

maschutz abzustimmen und zu verstärken.

Projekte zum Schutz 

des gemeinamen Hauses

Papst Franziskus verdeutlicht in seinem

Rundschreiben „Laudato Si’“, dass das Kli-

ma „ein gemeinschaftliches Gut von allen

für alle“ ist (LS 23). Der Klimawandel bringt

einen unumkehrbaren Blickwechsel in die

weltkirchliche Solidaritätsarbeit. Stand frü-

her die Hilfe der Kirchen im reichen Norden

für die bedürftigen Kirchen im Süden im

Vordergrund, sind wir nun gemeinsam mit

einer existenziellen Herausforderung kon-

frontiert. Ob in Nord oder Süd, alle müssen

sich daran beteiligen, den Ausstoß von

Treibhausgasen deutlich zu verringern,

und sich zugleich an die Folgen des Klima-

wandels anpassen. Die Verteilung der Las-

ses“ hat auch die öko-soziale Enzyklika

„Laudato si‘“ von Papst Franziskus wesent-

lich inspiriert.

Das Jahr 2017 stand unter dem Zeichen

des Kampfes gegen den Klimawandel und

gegen die mächtiger werdenden Leugner

des Klimawandels. Während es auf der

Ebene der großen Politik auf dem G20-

Treffen in Hamburg gelang, den US-Präsi-

denten mit seiner Nicht-Anerkennung des

Weltklimavertrags von Paris zu isolieren,

und auf der UN-Klimakonferenz in Bonn

wichtige Vereinbarungen zur konkreten

Umsetzung der Reduktionsziele aus Paris

zu treffen, schlossen die vier großen Kir-

chen in Baden-Württemberg ein Bündnis

für Klimagerechtigkeit. In ihrer christlichen

Verantwortung für weltweite Klimage-

rechtigkeit verpflichten sich die Diözese

Rottenburg-Stuttgart, die Erzdiözese Frei-

burg sowie die Evangelischen Landeskir-

chen in Baden und Württemberg zu ver-

stärktem gemeinsamen Engagement für

die Länder der südlichen Erdhälfte und für

ten ist auch eine Frage weltkirchlicher Kli-

magerechtigkeit.

Im Sinne gemeinsamer, aber differenzierter

Verantwortung engagiert sich die Diözese

Rottenburg-Stuttgart schon seit einigen

Jahren verstärkt um den Klimaschutz welt-

weit. In den Ländern Asiens, Afrikas und

Lateinamerikas fördert die Hauptabteilung

Weltkirche Projekte von Schwesterkirchen,

die Energieautonomie durch die Einfüh-

rung und Nutzung von erneuerbaren Ener-

gien erzielen wollen. In den vergangenen

fünf Jahren wurden beispielsweise für den

Aufbau von Solarenergieanlagen durch-

schnittlich mehr als 320.000 Euro pro Jahr

vergeben. Im Jahr 2017 flossen 330.400

Euro in die Förderung erneuerbarer Ener-

gien, was einem Anteil von knapp drei Pro-

zent des gesamten Fördervolumens ent-

sprach.

Andere Projekte setzen bei der Wiederge-

winnung der natürlichen Lebensgrundla-

gen an, indem z. B. Wälder wieder aufge-
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forstet werden. Auch die Versorgung

durch sauberes Trinkwasser in zunehmend

wasserarmen Gegenden bildet einen

Schwerpunkt. Wichtiger werden auch Prä-

ventionsmaßnahmen gegen Naturkata-

strophen. So haben im Jahr 2017 Caritas-

Partner im Südwesten von Bangladesch,

das verstärkt von Wirbelstürmen, Spring-

fluten und Überschwemmungen betroffen

ten Vorhaben, sondern immer wieder auch

neu –, wie dringlich der Schutz des ge-

meinschaftlichen Gutes „Klima“ ist.

ist, mit Zuschüssen der Hauptabteilung

Weltkirche Häuser, Ställe und Werkstätten

wetterfest gemacht und lokale Berater ge-

schult.

Neu ist seit einiger Zeit die Sorge um Kli-

maflüchtlinge. In Liberia haben zum Bei-

spiel Caritas-Partner bei den Aufräum- und

Wiederaufbauarbeiten eines ganzen Ortes

nach verheerenden, teilweise sintflutarti-

gen Regenfällen geholfen. So konnten die

Menschen dort bleiben und mussten nicht

abwandern.

Da die Hauptabteiloung Weltkirche nach

dem Antragsprinzip arbeitet, werden die

Bedarfe durch die kirchlichen Partner vor

Ort artikuliert und gewichtet. Insofern ist

es mit Blick auf die Zukunftsherausforde-

rung Klimawandel bemerkenswert, dass

viele dieser Projekte immer auch mit Maß-

nahmen zur Bewusstseinsbildung verbun-

den sind. Von diesen Initiativen lernen folg-

lich auch wir – nicht nur durch die konkre-

2016 20152017
   in Euro in Euro in Euro

Afrikatag  125.965,87 101.596,89 101.752,35  
Fastenopfer der Kinder  25.392,15 51.653,12 37.080,25    
Misereor  3.479.811,75 3.194.786,02 3.192.736,51  
Heilig Grab und Heilig Land  207.857,44 204.550,74 203.574,41  
Missio-Kollekte  348.307,67 338.184,92 288.764,62  
Adveniat  1.388.335,07 1.465.318,47 1.505.799,30  
Renovabis  251.666,48 260.995,82 265.161,94  
Krippenopfer der Kinder  125.001,51 130.269,00 126.884,43   
Adveniat-Patenschaften  38.383,99 63.144,07 153.274,16   
Miteinander teilen  50.000,00 53.000,00 47.824,56    
Sternsinger  5.105.347,50 5.116.139,14 5.014.771,97   
Verschiedene Missionszwecke  100.753,40 277.801,63 164.028,59   
Katechisten im Sudan  150,00 0,00 300,00   
Priesterausbildung in Osteuropa  44.542,76 42.798,58 43.150,21 
Aktion Prim  302.940,67 368.676,26 302.472,05   

Summe  11.594.456,26 11.668.914,66 11.447.575,35 

Weitere Geldeingänge (Nachzügler) werden noch erwartet.                 
(Stand: Mai 2018)                    

Die Ergebnisse der Sammlungen und Kollekten für die Weltkirche
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Geförderte Bereiche 

der Zusammenarbeit

Neben diesen Mitteln zur Vermeidung von

schädlichen Klimagasen oder zur Anpas-

sung an den Klimawandeln sind mit Blick

auf die sektorale Verteilung der in 2017 be-

willigten Zuschüsse folgende Bereiche her-

vorzuheben (für die genauen Angaben sie-

he die Schaubilder auf dieser Seite):

Mit über 40 Prozent des Gesamtvolumens

stellt die weltkirchliche Flüchtlingshilfe mit

deutlichem Abstand den größten Sektor

dar. Gefolgt wird dieser von den Zuschüs-

sen zu kirchlichen Infrastrukturmaßnah-

men wie Kirchbauten, Bildungshäusern

oder Priesterseminaren, die 17,5 Prozent

aller Zuwendungen ausmachen. In die Ge-

sundheits- und Sozialarbeit (fast 10 Pro-

zent) und die Bildungsarbeit (8,4 Prozent)

flossen ebenfalls nennenswerte Anteile. 

Jahresabschluss 

der Hauptabteilung Weltkirche

Innerhalb von jedem Sektor finden sich vie-

le Einzelprojekte, die jeweils eine eigene

Geschichte wert wären. Gemeinsam bil-

den sie die Bilanz der Projektförderung

2017 durch die Hauptabteilung Weltkirche

im Bischöflichen Ordinariat der Diözese

Rottenburg-Stuttgart. Und diese Bilanz

sieht so aus: Von den 998 Anträgen aus 83

Ländern, die im Jahr 2017 registriert und

bearbeitet wurden, konnten 448 mit Zu-

schüssen von insgesamt 11.002.821,11

Euro bewilligt werden. Für die Bewusst-

seinsbildung im Inland wurden 68.561,03

Euro aufgewendet.

 Die eingesetzten Mittel entfielen auf die Bereiche 

Not- und Katastrophenhilfe 2,63%

Bewussseinsbildung Inland 0,62%

Sonstiges 0,55%

Zweckerfüllungsfond
FlüchtlingshilfeNutz- und Personenfahrzeuge    5,16% 

Erneuerbare Energien   2,98%

Bildungsarbeit     8,36%

40,50%

Kirchliche Infrastruktur

17,47%
9,91%

 

Entwicklungsvorhaben    3,81% 

Gesundheits- 
und Sozialarbeit

Personalkosten In- und Ausland   4,55%

Aus- und Fortbildung
Pastoralaufgaben    3,38%

Sektor in EURO in %

Zweckerfüllungsfonds Flüchtlingshilfe 4.486.250,00 40,50

Kirchliche Infrastruktur 1.934.200,00 17,47

Gesundheits- und Sozialarbeit 1.097.494,11 9,91

Bildungsarbeit 925.113,23 8,36

Nutz- und Personenfahrzeuge 571.121,89 5,16

Personalkosten In- und Ausland, Projektevaluation 527.196,44 4,55

Entwicklungsvorhaben 421.820,00 3,81

Aus- und Fortbildung, Pastoralaufgaben 374.347,59 3,38

Erneuerbare Energien 330.400,00 2,98

Not- und Katastrophenhilfe 298.260,00 2,63

Bewusstseinsbildung Inland 68.561,03 0,62

Sonstiges 36.617,85 0,55

Gesamt 11.071.382,14 99,92

Sektorale Verteilung der Geldmittel 2017 
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Von den 998 Anträgen entfielen insgesamt

82 auf die an die Hauptabteilung Weltkir-

che angegliederten Stiftungen: vier gingen

an die Stiftung Weltkirche in der Diözese

Rottenburg-Stuttgart, die restlichen an die

drei Unterstiftungen „Pastorale Dienste in

Übersee“ (42 Anträge, davon 21 bewillig-

te), „Schwestern helfen Schwestern“ (34

Anträge, davon 21 bewilligte) sowie „El

Maestro en Casa“ (2 eingereichte und be-

willigte Anträge). Näheres hierzu ist im Jah-

resbericht 2017 der weltkirchlichen Stif-

tungen in der Diözese Rottenburg-Stutt-

gart auf S. 78-79 ausgewiesen). 35 Anträ-

ge gingen an den Zweckerfüllungsfonds

Weltkirchliche Flüchtlingshilfe der Diözese,

wovon 31 bewilligt wurden. Die restlichen

Anträge waren an die sonstigen von der

Hauptabteilung Weltkirche verwalteten

Vermögen adressiert, insbesondere die Kir-

chensteuermittel.

Verteilung der Zuschüsse 

auf die Kontinente

Auch in 2017 setzte sich der über die letz-

ten Jahre beobachtbare Trend fort: Die

meisten Anträge kamen aus Afrika, näm-

lich 476 aus 34 Ländern. Davon konnten

214 aus 31 Ländern bewilligt werden, was

einer Bewilligungsrate von 44,96 Prozent

entspricht. Insgesamt flossen 41,8 Prozent

aller aufgewendeten Mittel nach Afrika –

in ganzen Zahlen: Zuschüsse in Höhe von

4.598.887,57 Euro.

Auf Asien wiederum entfielen 2017 insge-

samt 293 Zuschussanträge an die Haupt-

abteilung Weltkirche aus 23 Ländern. 140

dieser Anträge aus 21 Ländern wurden be-

willigt, 153 abgelehnt, was einer Bewilli-

gungsrate von 47,78 Prozent entspricht.

Auch mit Blick auf das Zuschussvolumen

liegt Asien wiederum auf Platz zwei:

4.319.701,61 Euro bzw. 39,26 Prozent al-

ler Zuwendungen wurden für Projekt aus

Asien bewilligt.

Aus 14 Ländern Mittel-, Ost- und Südost-

europas gingen 88 Anträge im Jahr 2017

ein, von welchen 51 bewilligt wurden. Mit

1.343.287,62 Euro flossen 12,21 Prozent

aller aufgewendeten Mittel in europäische

Länder.

Aus Mittel- und Südamerika kamen 54 An-

träge aus 12 verschiedenen Ländern. Da-

von wurden 44 Anträge bzw. 81,48 Pro-

zent aller Anträge bewilligt. Die Zuwen-

dungshöhe für Projekte aus Mittel- und

Südamerika betrug 740.854,31 Euro, was

6,73 Prozent aller Zuschüsse entspricht.

Insgesamt konnten 49,23 Prozent aller ein-

gereichten Anträge finanziell gefördert

werden.

Hauptempfängerland der Zuwendungen

aus Rottenburg war mit 1,49 Millionen

Euro Indien, gefolgt von Jordanien mit 1,1

Millionen Euro, dem Südsudan mit 0,88

Millionen Euro und Uganda mit 0,86 Mil-

lionen Euro. Auf den Plätzen 5 bis 10 fol-

gen Syrien (0,5 Millionen Euro), die Demo-

kratische Republik Kongo (0,42 Millionen

Euro), Burkina Faso (0,4 Millionen Euro),

die Ukraine (0,37 Millionen Euro), der Irak

(0,35 Millionen Euro) und Äthiopien (0,34 
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Wie wir 2017 personell geholfen haben 

2017 waren insgesamt 138 Missions- und Fachkräfte aus der Diözese 

Rottenburg-Stuttgart in 39 Ländern tätig (Stand: 5.Oktober 2017), und zwar: 

● Bischöfe (em.) und Äbte 3

● Ordensschwestern 87

● Ordensbrüder 9

● Ordenspriester 19

● Fachkräfte der Entwicklungszusammenarbeit 11

● Diözesan- und Weltpriester im Dienst anderer Ortskirchen 9

 

2017 waren außerdem 76 junge Erwachsene als Teilnehmerinnen und Teilnehmer 

des Weltkirchlichen Friedensdienstes (WFD) in Übersee im Einsatz.      

17 Reverse-Freiwillige aus verschiedenen Ländern Lateinamerikas leisteten einen 

einjährigen Freiwilligendienst in der Diözese Rottenburg-Stuttgart      
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Millionen Euro). Knapp nicht mehr in den

Top Ten landete das Hauptempfängerland

in Südamerika, Kolumbien, mit 0,3 Millio-

nen Euro.

Herkunft der Mittel

Der größte Teil der Hilfsgelder stammt aus

den im Rahmen der Vorwegausgaben be-

reitgestellten Kirchensteuermitteln für

„Mission und Entwicklungshilfe“ sowie für

die „Hilfe für die Kirchen Europas“. Die

Projekte zur Vermeidung von Fluchtursa-

chen werden aus dem Zweckerfüllungs-

fonds Weltkirchlicher Flüchtlingshilfe be-

stritten, der sich aus Kirchensteuerüber-

schüssen seit 2014 speist. Die Geldvermö-

gen der unter dem Dach der rechtlich

selbstständigen „Stiftung Weltkirche in

der Diözese Rottenburg-Stuttgart“ zusam-

mengeführten privaten Stiftungen kirchli-

Wie wir 2017 finanziell geholfen haben  

An Kirchensteuermitteln, Stiftungserträgen und Spenden wurden 2017 
für weltkirchliche Aufgaben im Einzelnen aufgewendet:

● Kirchensteuermittel über den Verband der 
 Diözesen Deutschlands für die Weltkirche:  5,60 Mio.  €

● Von der Diözese selbst vergebene Mittel:  5,78 Mio.  €
● Aus den Stiftungen der DRS für weltkirchliche Zwecke: 0,81 Mio. €
● Aus dem Zweckerfüllungsfonds Flüchtlingshilfe: 4,49 Mio. €

● Kollekten-Erträge zugunsten der Hilfswerke: 11,59 Mio.  €

  
 Gesamt: 28,27 Mio. €

Land Fördersumme in Euro

Indien 1.489.361,61

Jordanien 1.101.050,00

Südsudan 880.849,00

Uganda 856.564,00

Syrien 500.000,00

Dem. Rep. Kongo 416.716,80

Burkina Faso 403.495,10

Ukraine 374.848,80

Irak 354.950,00

Äthiopien 336.805,05

Kolumbien 300.139,61

Gesamt 7.014.779,90

  

Insgesamt konnten aus 998 Anträgen aus 83 Ländern im Jahr 2017 448 Projekte 

mit über 11 Millionen Euro gefördert werden. Mit 49,23 Prozent konnte knapp 

der Hälfte der Anträge entsprochen werden.  

Hauptempfängerländer 2017 
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chen Rechts, nämlich „Pastorale Dienste in

Übersee“ (PDÜ), „Schwestern helfen

Schwestern“ (SHS) und „El Maestro en Ca-

sa“ (MEC) wurden in 2017 dank der vo-

rausschauenden Anlagepolitik der kurialen

Finanzverwaltung mit 2,25 Prozent ver-

zinst. Einen bedeutsamen Posten stellen

die freiwilligen Zuwendungen aus dem Ge-

haltsverzicht von Priestern der Diözese Rot-

tenburg-Stuttgart zu Gunsten der Aktion

PRIM (Priester helfen einander in der Mis-

sion) dar. In deren Rahmen wird der Klerus

der armen Kirchen der PRIM-Partnerländer

der Diözese Rottenburg-Stuttgart – Äthio-

pien, Eritrea, Sudan und Südsudan – unter-

stützt. Hinzukommen weitere allgemeine

Spenden sowie diejenigen Beiträge, die auf

die Adveniat-Patenschaftsaktion zurück-

zuführen sind, bei der Einzelpersonen,

Gruppen und Pfarrgemeinden die Priester-

ausbildung in Lateinamerika fördern.

Dr. Wolf-Gero Reichert
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Afrika 4,60 Mio. Euro

41,80%

Europa
1,34 Mio. Euro

Amerika 0,74 Mio. Euro 7,63%

Von den 11,00 Millionen Euro entfielen auf 

Asien 
4,32 Mio. Euro

39,26%

12,21%

Kontinentale Verteilung der Geldmittel 2017

Kontinent

Afrika

Armerika

Asien

Europa

Gesamt

in Euro

4.598.887,47

740.854,31

4.319.701,61

1.343.287,62

11.002.731,01

in %

41,80

6,73

39,26

12,21

100,00
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Das Atelier „École de la Foi“ richtet sich an

Führungskräfte in Kirche und Gesellschaft.

Ziel des mit 20.000 Euro von der Stiftung

Weltkirche geförderten Projekts ist es,

langfristig Politiker sowie Führungskräfte

in Wirtschaft und Zivilgesellschaft für die

Bedeutung von Dialog und fairen Interes-

senausgleichen zu sensibilisieren. Es arbei-

tet dazu mit Caritas Burundi, der UNESCO

und dem UNESCO-Lehrstuhl für Men-

schenrechte und Konfliktlösung an der

Universität von Burundi zusammen. Der

Projektleiter, Dr. Aloys Misago, bezeichne-

te bei seinem Besuch im Oktober 2017 als

Erfolg des Projekts, dass es seit dem ver-

gangenen Jahr an der Universität von Bu-

jumbura keinen der bis dahin üblichen

Streiks mehr gegeben habe, da Verständi-

gung nun im Dialog gelinge. Dies werde als

Beispiel für das ganze Land wahrgenom-

men.

Neubeginn nach der Schlacht 

von Khe Sanh

Khe Sanh und Umgebung wurden im Viet-

namkrieg dem Erdboden gleich gemacht.

Die Menschen haben schwere Zeiten hin-

ter sich. 1999 kamen Schwestern der

Congregation of the Lovers of the Holy

Cross of Hue in die Großstadt Khe Sanh,

um insbesondere ethnische Minderheiten

zu begleiten. Sie kamen zunächst im Haus

einer Privatfamilie unter, später in einem al-

ten, rasch baufälligen Haus. Damit die Ge-

meinschaft ihre wichtige Arbeit fortsetzen

kann, unterstützte die Stiftung „Schwes-

tern helfen Schwestern“ den Neubau des

Schwesternhauses mit 30.000 Euro. Nach

Miteinander teilen und voneinander

lernen müssen Hand in Hand gehen: 47

Projekte konnten 2017 mit Zuschüssen

von insgesamt 805.449,77 Euro aus Mit-

teln der weltkirchlichen Stiftungen der

Diözese Rottenburg-Stuttgart geför-

dert werden. Die Hilfen flossen in 21

verschiedene Länder Afrikas, Asien,

Mittel- und Südamerikas sowie Osteu-

ropas. Dabei ging es um die Schaffung

von Bewusstsein für soziale Gerechtig-

keit, Frieden und die Bewahrung der

Schöpfung, um den Bau von menschen-

würdigem Wohnraum, den Zugang zu

lebenswichtigen Dienstleistungen in

Gesundheit und Bildung sowie um die

Förderung des kirchlichen Leitungs-

nachwuchses.

Soziale Gerechtigkeit 

für dauerhaften Frieden

Die soziale Situation in Burundi verschlech-

tert sich täglich. Uneinig sind sich die Be-

obachter nur mit Blick auf die Frage, ob es

sich bereits um einen erneuten Bürgerkrieg

handelt.

Abschluss der Baumaßnahmen sollen ein

Kindergarten sowie ein Studentenwohn-

heim folgen.

Die Stiftung „Schwestern helfen Schwes-

tern“ (SHS) vergab 2017 Zuschüsse in Hö-

he von 269.853,50 € für 21 Projekte von

bedürftigen Frauenkongregationen welt-

weit. Dazu gehörten auch Studienstipen-

dien für die Qualifizierung von jüngeren

Schwestern aus Kenia, dem Kongo, Indo-

nesien oder dem Südsudan sowie Projekte,

die die Wohn- und Lebenssituation von

Schwesterngemeinschaften verbessern.

„Laudato si‘“ gegen die Bedrohung

von Flora und Fauna

Die Diözese Tacna y Moquegua liegt im Sü-

den von Peru. In der Region gibt es viele

Kupferminen, welche die Flora verschmut-

zen, die Fauna bedrohen und dem Land

das Grundwasser entziehen. Wasserman-

gel und verschmutztes Wasser stellen mitt-

lerweile ein ernsthaftes Problem für die

Menschen dar. Vor diesem Hintergrund

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l7 8

Weltkirche: Lern- und Solidargemeinschaft.

Jahresbericht 2017 der weltkirchlichen Stiftungen

in der Diözese Rottenburg-Stuttgart.

Dr. Aloys Misago (Mitte) ist vom Erfolg des Dialog- 
und Friedensprojekts in Burundi überzeugt.

Neue Zukunftsperspektiven im vietnamesischen
Khe Sanh.
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verankert die Diözese Papst Franziskus‘ En-

zyklika „Laudato si’“ im Lehrplan der Kate-

chesen. Ziel ist es, Bewusstsein für die Be-

wahrung der Schöpfung zu schaffen und

für eine Kultur zu werben, in der achtsam

mit natürlichen Ressourcen wie Was-

ser umgegangen wird. Dazu werden in

10 Workshops Multiplikatoren geschult

(Priester, Schwestern, Katecheten, Grup-

penleiter und Ehrenamtliche).

Die Stiftung Pastorale Dienste in Übersee

(PDÜ) förderte in 2017 dieses Projekt mit

13.000 Euro sowie weitere 20 Projekte mit

einem Gesamtvolumen von 439.596,27

Euro. Neben dem Bau von Ausbildungsin-

stituten für Priester und Ordensleute und

der Stipendiengewährung zur Qualifizie-

rung des Leitungsnachwuchses gehört zu

den Kernaufgaben von PDÜ auch die Er-

möglichung der Weltkirchlichen Friedens-

dienste, die die Hauptabteilung Weltkirche

gemeinsam mit dem BDKJ Rottenburg-

Stuttgart anbietet. In den Jahrgängen

2016/17 und 2017/18 konnten so 76 jun-

ge Erwachsene ein Jahr des interkulturellen

und weltkirchlichen Lernens in Partnerdi-

özesen und -gemeinden in Lateinamerika,

Afrika und Asien verwirklichen. Umge-

kehrt kamen 17 Reverse-Freiwillige im sel-

ben Zeitraum aus diesen Partnerdiözesen,

um in der Diözese Rottenburg-Stuttgart

ein soziales Jahr abzuleisten.

El Maestro en Casa (MEC)

Für das Radio-Bildungsinstitut IGER in Gua-

temala wurden 2017 aus der Stiftung MEC

60.000 € bewilligt, vor allem für Gehälter

der Regionalkoordinatoren und Referen-

ten sowie für Kurse für Orientierungsleh-

rer. Ein Schwerpunkt bildet die Digitalisie-

rung der Lehrmaterialien. 20 lagen bereits

digital vor, in 2017 konnten 10 weitere

Lehrbücher digitalisiert werden. Zudem

werden die Radioprogramme und Inter-

netdienstleistungen weiterentwickelt. Die

Hilfsgelder tragen dazu bei, dass das Aus-

bildungsinstitut IGER den aktuellen Anfor-

derungen der Zeit genügen und weiterhin

qualitative Bildung der bildungsfernen

Landbevölkerung im wahrsten Sinne des

Wortes „nach Hause“ bringen kann.

Um das IGER zukunftsfest zu machen, hat

die Stiftung MEC in 2017 einen zusätzli-

chen Zuschuss von 3.000 Euro zur Ausar-

beitung einer Fünfjahresstrategie 2018–

2023 bewilligt. Mit Unterstützung eines

Fachmanns der GIZ geht es darum, das En-

gagement von Ehrenamtlichen zu stärken,

das Bildungsangebot sinnvoll zu erweitern

und insgesamt das institutionelle Setting

des IGER weiterzuentwickeln.

Dr. Wolf-Gero Reichert
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IGER: Bildungs- und Zukunftschancen für die 
marginalisierte Maya-Bevölkerung in Guatemala.

Schwestern helfen Schwestern.
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Fluchtursachen lindern.
Der Hoffnung den Vorrang geben.

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart hilft weltweit, Ursachen von Flucht

und Vertreibung zu lindern oder zu verhindern

Rund 12,5 Millionen hat die Hauptab-

teilung Weltkirche seit der Einrichtung

des so genannten Zweckerfüllungs-

fonds Flüchtlingshilfe bislang inve-

stiert, um die Lebensbedingungen von

geflüchteten Menschen in den Kriegs-,

Krisen- und Katastrophenregionen die-

ser Welt zu erleichtern und sie darin zu

unterstützen, in ihren Heimatregionen

bleiben und neue Zukunftsperspekti-

ven erkennen zu können.

Kein Grund 

zu optimistischen Prognosen

Die Zahlen nehmen eher zu als dass sie zu-

rückgehen, und unabhängig von jeder Sta-

tistik darf das Schicksal der einzelnen Men-

schen nicht aus dem Blick geraten: Von fast

66 Millionen geflüchteten Menschen geht

der UNHCR, das Flüchtlingshilfswerk der

Vereinten Nationen, aus. Davon sind rund

85 Prozent Binnenvertriebene im eigenen

Land, oder sie suchen in den umliegenden

Nachbarländern Zuflucht. Ein Ende der

kriegerischen Auseinandersetzungen, der

katastrophalen wirtschaftlichen und sozia-

len Verhältnisse oder der ethnischen Ver-

treibungen ist nicht abzusehen; während

die bestehenden Fluchtgründe fortbeste-

hen, kommen neue dazu, wie das Schicksal

der Rohingya in der Grenzregion von My-

anmar und Bangladesh zeigt. Fachleute

gehen davon, dass, wenn es nicht endlich

international zu entschiedenem Handeln

und damit zu einer entscheidenden Wende

Und die inzwischen wohlfeilen Forderun-

gen, die Fluchtursachen in den Herkunfts-

ländern zu bekämpfen, klingt allzu oft

nach Alibi, um sich die Menschen und ihre

Not vom Leib zu halten. Und was soll man

von angeblich sicheren Herkunftsländern

halten, in denen fast täglich –zig Men-

schen durch Terrorattentate in den Tod ge-

rissen werden; oder von so genannten si-

cheren Drittländern, in denen die dort Ge-

strandeten verelenden und nach der

nächsten Möglichkeit suchen, dann illegal

wieder in Länder wie Deutschland zu kom-

men, wo es ihnen auf jeden Fall besser

geht? Und was schließlich soll man über

Rückführungsabkommen mit Staaten hal-

ten, deren politische, soziale und rechts-

staatliche Zustände so desolat sind, dass

die Menschen dort eben gerade nicht le-

ben wollen, sonst wären sie nicht von dort

geflohen?

Solidarische Verantwortung: 

Ausdruck einer alternativen 

Grundhaltung

Soll die Diözese Rottenburg-Stuttgart sich

also an Programmen zur Linderung – von

„Bekämpfung“ wird man kaum reden

können und wollen – von Fluchtursachen

beteiligen? Ja. Sie tut dies de facto, und es

ist gut so. Denn zum einen steht sie ebenso

wie ihre Partner in den jeweiligen Ländern

und ebenso wie ihr Hauptkooperations-

partner, Caritas international, über jedem

Verdacht, ihr sozial-karitatives Handeln für

kommt, bis zum Ende dieses Jahrhunderts

jeder fünfte Mensch wegen des Klimawan-

dels seine Heimat verlassen muss. Bereits

jetzt sind über 19 Millionen dazu gezwun-

gen. Politische Entscheidungen wie der

Ausstieg der USA aus dem Pariser Klimaab-

kommen von 2015 ermutigen nicht zu op-

timistischen Prognosen, ebenso wenig wie

der nach wie vor expandierende Waffen-

handel – auch aus Deutschland – oder Frei-

handelsverträge zwischen der Europäi-

schen Union und afrikanischen Ländern,

die diese knebeln, in wirtschaftlich ruinöse

Abhängigkeiten zwingen und die Men-

schen noch mehr verarmen lassen. Und ein

erheblicher Teil der betroffenen Menschen

wird Wege suchen und finden – und seien

sie noch so risikoreich –, ihr Glück oder we-

nigstens ein Weniger an Unglück in Europa

zu erreichen. Die Strategie der Abschot-

tung und der Solidaritätsverweigerung ist

Europas unwürdig, dessen Meinungsfüh-

rer sich so gerne auf die jüdisch-christli-

chen Wurzeln dieses Kontinents berufen.

Handreichung: Hilfestellungen für das Leben im
Flüchtlings-Camp.
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andere Zwecke zu instrumentalisieren. Sie

hilft den Menschen, weil diese Hilfe benö-

tigen und weil sie ein Recht auf ein Leben

in Würde und Sicherheit haben, aus kei-

nem anderen Grund. Und sie leistet diese

Hilfe nicht anstatt der solidarischen Verant-

wortung gegenüber Geflüchteten hierzu-

lande, sondern zusätzlich und in gleichem

Umfang. Weltkirche ist überall Weltkirche

– hier und wo immer auf der Welt Men-

schen an Jesus Christus glauben, seinem

Wort gemäß handeln und sich ihren Mit-

menschen als Schwestern und Brüder er-

weisen.

Trotz des beträchtlichen finanziellen Um-

fangs mag das, was die Diözese Rotten-

burg-Stuttgart an Hilfen zu leisten ver-

sucht, angesichts des unermesslich großen

Handlungs- und Hilfebedarfs als so etwas

wie der viel zitierte Tropfen auf den heißen

Stein erscheinen. Jedoch: Wenn den Men-

schen, denen so geholfen werden kann,

nicht geholfen würde, dann würden auch

sie leer ausgehen; dann wäre nichts besser,

sondern vieles noch schlechter. Und vor al-

lem: Es ist Ausdruck für ein Gegenpro-

gramm, das einer alternativen Grundhal-

tung entspricht. In Zeiten zunehmender in-

ternationaler Entsolidarisierung und eines

nationalstaatlichen Egoismus‘ kann und

muss Kirche Einspruch erheben, sowohl

durch ihr anwaltschaftlich-politisches Auf-

treten und Eintreten als auch durch ihr kon-

kretes Handeln.

Dr. Thomas Broch

„Arme und Bedrängte aller Art“:
Die Kastenlosen der indischen Landbevölkerung (li.)
und geflüchtete Rohingya-Kinder in Bangladesh (u.)
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Die unmittelbare Gefahr durch den so

genannten „Islamischen Staat“ im

Nordirak ist zwar gebannt, doch leiden

die Menschen nach wie vor unter den

Folgen von Unterdrückung, Terror und

sozialer Not. Erschwert wird die Situa-

tion dadurch, dass im irakischen Zen-

tralstaat eine geordnete Staatlichkeit

am Boden liegt und die teilautonome

nordirakische Provinz Kurdistan, die

bislang eine gewisse Stabilität verkör-

pert hat, selbst immer mehr unter poli-

tischen und wirtschaftlichen Druck ge-

rät. Die Menschen im Nordirak gehören

daher noch immer schwerpunktmäßig

zu den Empfängern von Hilfen, die die

Diözese Rottenburg-Stuttgart gemein-

sam mit Caritas international und Cari-

tas Iraq leistet.

Behausungen in Städten wie Fallujah oder

Mosul mit sich. Zudem gehen Gefahren

von Minen und anderem explosiven

Kriegsmaterial aus, welche vor einer Rück-

kehr vollständig beseitigt werden müssen.

Insbesondere Christen, Jesiden und andere

Minderheiten zögern, aufgrund der nach

wie vor instabilen Sicherheitslage in ihre

Heimatorte zurückzukehren.

Die wirtschaftliche, politische und soziale

Lage in der teilautonomen Provinz Kurdis-

tan bleibt weiterhin angespannt. Die

Schuldenlast in Kurdistan, Diyala und Nini-

weh hat sich im letzten Jahr vervierfacht.

In einer Vielzahl von Gemeinden, in Dohuk,

Erbil, Sulaymaniyah und Kirkuk sind die Fa-

milien von negativen, zum Teil irreversiblen

Bewältigungsstrategien abhängig. Die Er-

Wachsende Not trägt zu sozialen

Spannungen bei

Seit den Überfällen und der Terrorherr-

schaft des so genannten „Islamischen

Staates“ (IS) – im Irak spricht man von „Da-

esh“ – nach 2014 sind im Irak etwa 2,6 Mil-

lionen Menschen zu intern Vertriebenen

geworden, so berichtet der UNHCR 2018.

Obwohl die irakische Regierung im Dezem-

ber 2017 den Sieg über den IS verkündete,

ist die humanitäre Lage der Bevölkerung

weiterhin kritisch. Über 11 Millionen Iraker

sind auf humanitäre Unterstützung ange-

wiesen. Trotz der militärischen Niederlage

des IS ist eine baldige Rückkehr der Vertrie-

benen in ihre Heimatorte nur schwer mög-

lich. Die Kämpfe brachten eine massive

Zerstörung der Basisinfrastruktur und der

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l8 2

Mit den Folgen des Daesh leben lernen.

Hilfsleistungen für irakische Binnenflüchtlinge und Bedürftige 

in der kurdischen Region Zakho

Volleyball-Spielen im Gemeindezentrum der Caritas in Berseveh ist eine willkommene Abwechslung 
und fördert das Miteinander.
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nährungslage bei den verwundbarsten Fa-

milien verschlechtert sich, und sowohl Kin-

derarbeit als auch frühe Heiraten steigen.

Steigende Arbeitslosenzahlen und ein

Überangebot an „billigen“ Arbeitskräften

aus den Gemeinschaften der syrischen Ge-

flüchteten und der irakischen Binnenver-

triebenen tragen zunehmend zu sozialen

Spannungen bei. Bis zu 1,7 Millionen Men-

schen können durch soziale Konflikte be-

troffen sein.

Eine Million Kinder im Schulalter können

diese nicht besuchen. Außerhalb der offi-

ziellen Flüchtlingslager gehen nur 30 Pro-

zent der vertriebenen Kinder zur Schule, in

den Lagern sind es 45 Prozent. Für Ara-

bisch sprechende Kinder und Jugendliche

stellen Sprachbarrieren zusätzliche Hürden

für den schulischen Erfolg dar. Die Kinder

bilden die Gruppe, die am stärksten von

der Krise betroffen ist.

Vielfältige Hilfen für Binnenvertriebe-

ne und besonders schutzbedürftige

Familien

Dank der Unterstützung der Diözese Rot-

tenburg-Stuttgart kann Caritas internatio-

nal mit seinem Partner vor Ort, der Caritas

Iraq, seit 2016 diese negative Rahmenbe-

dingungen in Zakho und Umgebung mit

einem kombinierten Hilfeprogramm für

Binnenvertriebene und besonders schutz-

bedürftige Familien der Aufnahmegemein-

schaften verbessern. Zu den Hilfsaktivitä-

ten zählen finanzielle Nothilfe, Hilfsgüter,

Winterhilfe, Unterstützung der Schulbil-

dung, Livelihood-Training und psychoso-

ziale Aktivitäten. Die Aktivitäten richten

sich an die bedürftigsten Familien unab-

hängig von ihrem ethnischen, religiösen

oder sprachlichen Hintergrund.

Dank finanzieller Nothilfe können Kosten

für Medizin, Wohnung, Kleidung und Nah-

rungsmittel mitgetragen werden.

Die Caritas unterstützt 446 Schülerinnen

und Schüler mit der Übernahme von Trans-

portkosten für den Schulweg von 25 US-

Dollar pro Monat. Obwohl die kurdische

Regierung die Schließung der Schulen an-

gedroht hat, um eine Rückkehr der Binnen-

vertrieben in die Provinzen Mosul, Ninewa

und Sinjar zu erzwingen, bleiben die Ein-

richtungen weiter geöffnet. 

An 2.000 Grundschülerinnen und -schüler

mit Vertreibungshintergrund in Zakho und

Umgebung konnten Schulmaterialien ver-

teilt werden. 

In den so genannten Livelihood-Aktivitäten

erlernen Menschen berufliche Fähigkeiten

und Handwerke, wodurch sie zusätzlich ei-

ne eigenständige Einnahmequelle haben.

Das Ziel ist ein Leben in Würde und ein er-

höhter Grad an Selbstbestimmtheit. Es

wurden bereits sechs Kurse (drei Näh- und

drei Friseurkurse) für Frauen durchgeführt

sowie Barbierkurse für Männer abgehal-

ten. Für die Kursdauer stehen den Teilneh-

menden Transport und Verpflegung zur

Verfügung. Teilnehmende, welche die Ab-

schlussprüfung der Kurse erfolgreich be-

stehen, erhalten das erforderliche Werk-

Dank der Verteilung von Schulmaterialien und Hilfen beim Transport in die Schulen können die Kinder
wieder am Unterricht teilnehmen.
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zeug und Material für ein Start-up-Unter-

nehmen. Während des Berichtzeitraums

haben bereits 187 Frauen und 30 Männer

aus vier Orten (Zakho, Deraboun, Levo,

Bersivy) an diesen Aktivitäten teilgenom-

men. Der Anteil an Christen, Jesiden und

Muslimen unter den Kursteilnehmenden

war annähernd gleich hoch.

In einer Evaluierung diese Projektaktivitä-

ten gaben 94 Prozent der Befragten an,

dass die Aktivitäten einen positiven Einfluss

auf ihr psychisches Wohlbefinden und ihre

praktischen Fähigkeiten hatten. 59 Prozent

der Befragten.können mit ihrer Arbeit zum

Unterhalt ihrer Familien beitragen. Das Er-

gebnis der Evaluierung basiert auf der Be-

fragung und auf Hausbesuchen bei 134

Teilnehmenden. 

Psychosoziale Unterstützung 

für Männer

Eine Maßnahme für Männer fördert die

Überwindung von Traumata und die Verar-

beitung von psychischer Belastungen. So

kann auch nachhaltig Prävention gegen

gegen Radikalisierung und erneute Ge-

waltausbrüche, auch Ausbrüche häusli-

cher Gewalt, geleistet werden. Der Fokus

der psychosozialen Aktivitäten für junge

Männer lag auf der Stärkung von Kommu-

nikationsfähigkeit und von Freundschaf-

ten, in denen religiöse, ethnische und

sprachliche Barrieren überwunden werden

können. Ziel dieser Aktivitäten war es, Ta-

lente und Fertigkeiten von Jugendlichen zu

fördern. Auch die viele Freizeit, die die Ju-

gendlichen haben, sollte sinnvoll genutzt

werden – durch Sport, durch wissenschaft-

liche und kulturelle Aktivität, durch Bil-

dungsangebote. Die jungen Männer selbst

haben nach solchen Kursen gefragt, und es

zeigt sich, dass das seelische Wohlbefinden

von Männern eine zentrale Rolle beim Zu-

sammenhalt der Gemeinschaften spielt.

878 junge Männer aller Konfessionen ha-

ben bislang an diesem Angebot teilgenom-

men. 

Beginnende Rückkehr von Familien 

in ihre Heimatorte 

Inzwischen gehen die ersten Familien in ih-

re Heimatorte in den Provinzen Ninewa

und Sinjar und nach Mosul zurück. Gründe

dafür sind auch das Drängen der kurdi-

schen Regierung, die zum Beispiel Schulen

der Binnenvertriebenen schließt, und die

Stabilisierung der Sicherheitslage nach

dem Sieg der irakischen Armee über den

IS. Es ist zu erwarten, dass die Zahl der

Rückkehrer signifikant ansteigen könnte.

Hinzu kommt, dass zahlreiche Nicht-Regie-

rungsorganisationen ihre Präsenz zuneh-

mend nach Mosul und die Provinzen Nine-

wa und Sinjar verlagern, um die Rückkehr

und den Wiederaufbau in der Region zu

fördern. 

Dieses Projekt ist somit eines der wenigen,

welches die verbleibenden Binnenvertrie-

benen in der Region weiterhin unterstützt.

Andreas Brender
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Stichwort-Info:

Land: Irak

Partner: Caritas international und

Caritas Iraq

Die verschiedenen Phasen von

Überfällen des so genannten Isla-

mischen Staats im Nordirak in den

Jahren 2014/2015 haben in den

nicht überfallenen nordirakischen

Kurdenregionen Dohuk, Zakho

oder Erbil sowohl zu einer enor-

men Zahl von Binnenvertriebenen

geführt – man geht von rund 2,6

Millionen Menschen aus –, als auch

zu wachsender wirtschaftlicher Not

unter der aufnehmenden Bevölke-

rung, die die Gefahr sozialer Span-

nungen mit sich bringt und bei der

Regierung der teilautonomen nord-

irakischen Provinz Kurdistan zuneh-

mend dazu führt, auf die Vertrie-

benen Druck auszuüben und sie

jetzt, nach der militärischen Be-

zwingung des IS, wieder zur Rück-

kehr in ihre Heimatregionen und

Heimatorte zu drängen. 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart

hat gemeinsam mit Caritas interna-

tional und ihren Partnerorganisa-

tionen vor Ort vielfältige Hilfe ge-

leistet: Wohnbaumaßnahmen, För-

derung von Bildungseinrichtungen,

Resilienzförderung für die unter

vielfältigen wirtschaftlichen und

psychosozialen Belastungen leiden-

den Menschen sowohl bei den Bin-

nenvertriebenen als auch bei der

aufnehmenden Bevölkerung.

Die Gesamtsumme der durch die

Diözese Rottenburg-Stuttgart im

Irak geleisteten Hilfen beläuft sich

bislang auf rund 2,1 Millionen

Euro.

Najat (18) lernt beim Workshop 
im Gemeindezentrum von Zakho Frisieren.
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Eine Million Vertriebene aus der Volks-

gruppe der Rohingya leben in Bangla-

desch in einem der größten Flüchtlings-

lager der Welt. Welche Perspektiven

haben sie? Was tun die Caritas und die

Diözese Rottenburg-Stuttgart für sie?

Eine Großstadt wird aus dem Boden

gestampft

Vielleicht entstand noch nie und nirgend-

wo in der Geschichte so schnell eine Groß-

stadt. Binnen vier Monaten siedelten sich

in Bangladesch 700.000 Menschen, auf ei-

nem Areal von rund zwölf Quadratkilome-

tern, dort an, wo wenige Monate zuvor

noch völlige Wildnis war. Wo der Südost-

zipfel des Landes an Myanmar grenzt, wo

sich noch im Juli 2017 auf den kargen, teils

mit Sträuchern, Bambus- und Akazienhai-

nen, bewachsenen Hügeln höchstens mal

ein paar Bauern aus der Umgebung zum

Sammeln von Brennholz verirrten, rund 50

Kilometer entfernt von der Küstenstadt

Cox‘s Bazar, dort stand einen Monat später

bereits ein rapide expandierendes Meer

von Notunterkünften, errichtet aus Plastik-

planen und Bambusrohren. Zunächst für

Hunderttausend Menschen. 

Dann 200.000. Im Oktober waren es be-

reits eine halbe Million, bis zum Jahresende

700.000. Wiederum zwei Monate später,

im Februar 2018, hat man aus großen Tei-

len des Camp-Lagers eine regelrechte

Stadt aus dem Boden gestampft, mit

(unasphaltierten) Straßen und Gassen und

kilometerlangen Reihen, in denen sich Ver-

kaufs- und Teebuden aneinanderreihen.

Ein „Musterbeispiel ethnischer 

Säuberung“

Allerdings kamen die Siedler, allesamt An-

gehörige aus der Volksgruppe der Rohin-

gya aus Myanmar, nicht freiwillig. Sie wur-

den gewaltsam aus ihrer Heimat vertrie-

ben. Und dies auf eine so tragische und

grausame Weise, dass die Vereinten Natio-

nen inzwischen von einem „Musterbeispiel

ethnischer Säuberung“ innerhalb einer

Flüchtlingskatastrophe sprechen, die sie

nicht nur als „die am schnellsten wach-

sende der Welt“, sondern auch als die

„schlimmste seit Jahrzehnten“ bezeich-

nen.

Seit Jahrzehnten auch werden die Rohin-

gya in Myanmar, wo sie im Bundesstaat

Rakhine ohne Rechte und ohne Staatsbür-

gerschaft leben (oder muss man sagen:

lebten? Schätzungen zufolge sind bis heu-

te nur mehr 150.000 bis 200.000 dort üb-

rig geblieben) diskriminiert und verfolgt.

Bereits in den Jahren 1978, 1991 und 1992

wurden von dort insgesamt 300.000 Ro-

hingya nach Bangladesch vertrieben und

wohnen dort in einem Flüchtlingscamp,

das sie bis heute nicht verlassen dürfen: Sie

erhalten in Bangladesch, das die UN-

Flüchtlingskonvention nicht unterzeichnet

hat, keinen Flüchtlingsstatus, keine Ar-

beitsgenehmigung (abgesehen von Gele-

genheitsarbeiten als Tagelöhner), und es ist

politisch nicht gewollt, sie in die Gesell-

schaft in Bangladesch zu integrieren. Den

700.000 neu Angekommenen, deren

Camp inzwischen mit dem ihrer Vorläufer

zu einem Millionen-Lager zusammenge-

wachsen ist, droht das gleiche Schicksal.

Bangladesch – 

kirchliche Partner an der Seite der Rohingya

Flüchtende Rohingyas überqueren einen Grenzfluss zwischen Myanmar und Bangladesh.
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Dennoch, befragt man sie, so hört man

kaum kritische Stimmen. „Hier müssen wir

wenigstens nicht mehr in ständiger Todes-

angst leben“, sagt die 38jährige Witwe Ali-

ne Nessa. „Alles ist besser als in Myanmar.

Dort wurden wir wie Tiere behandelt“,

meint der Familienvater Omar Hamad. Be-

fragt man hundert von ihnen, erhält man

hundertmal ähnliche Antworten: Alle ha-

ben sie in ihrer Heimat das Gleiche entwe-

der selbst erlebt oder mitansehen müssen:

Mord, Folter, Plünderungen, Massenverge-

waltigungen. Soldaten der Armee von My-

anmar griffen, Augenzeugenberichten der

Rohingya zufolge, deren Dörfer an, brann-

ten die Häuser nieder, vergewaltigten jun-

ge Mädchen und Frauen vor den Augen ih-

rer Familien und Nachbarn. Wollte ein

Mann verteidigend einspringen, wurde er

getötet. Im günstigsten Fall erschossen.

Häufig aber hackten die Soldaten ihm bru-

tal die Gliedmaßen ab. Wohl allen, denen

es rechtzeitig gelang, durch den Dschungel

zu fliehen.

Wohl allen, die nach Tagen oder Wochen

aufreibender Flucht, in Bangladesch lande-

ten und Terror und Angst hinter sich lassen

konnten.

nach, als es kälter wurde, gab die Caritas

an rund 19.000 Familien Winterdecken

und wärmere Kleidung aus. „19.000 Fami-

lien, das sind rund 120.000 Menschen“,

erklärt James Gomes, für die Flüchtlingshil-

fe zuständiger regionaler Direktor der Ca-

ritas Bangladesch, „da die Rohingya-Fami-

lien sehr kinderreich sind und eine Familie

statistisch durchschnittlich 6,8 Mitglieder

hat.“

70 Prozent der Geflüchteten 

sind Frauen und Kinder

In der Tat sind etwa 70 Prozent der Rohin-

gya-Flüchtlinge Frauen und Kinder. Der

Schutz dieser vulnerablen Gruppe ist der

Caritas ein besonderes Anliegen. „In gro-

ßen Camps“, so Gomes, „ist die Gefahr

von Menschenhandel immer besonders

groß. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen kam

es auch im Rohingya-Lager bereits zu Fäl-

len, in denen junge Mädchen unter faden-

scheinigen Gründen abgeworben und zur

Prostitution gezwungen wurden. In diesen

konkreten Fällen wurden die Zuhälter in-

zwischen ausfindig gemacht und hinter

Schloss und Riegel gebracht. Aber man

muss weiterhin auf der Hut sein.“

Nur wie? „Die Caritas“, erklärt Hassan Al-

mamun, einer der Planungsmanager des

Caritas-Camps, „hat in den Zonen des

Camps, die ihr von der Regierung und dem

UNHCR, dem Flüchtlingshilfswerk der Ver-

einten Nationen, übertragen wurden, aus

Sicherheitsgründen mit Solarenergie be-

triebene Straßenlaternen aufgebaut und

lässt die Siedlungen nachts auch von abge-

stellten Sicherheitsleuten bewachen.“

„Hauptsache, ich darf in einem

friedlichen Land leben“

„Es ist mir egal, wie ich hier in Bangladesch

leben muss“, sagt die 25-jährige Julekai

Begum. „Ich würde sogar betteln gehen.

Hauptsache, ich darf endlich in einem

friedlichen Land sein.“ So gut wie niemand

von den Vertriebenen möchte wieder zu-

rück. Die Regierung von Bangladesch hat

zwar ein Abkommen mit Myanmar ge-

schlossen, Rohingya-Flüchtlinge wieder

zurückzunehmen. Dessen Umsetzung

scheitert bis jetzt daran, dass Myanmar kei-

ne Garantien gibt, die Flüchtlinge men-

schenwürdig aufzunehmen und ihnen

Rechte zu erteilen. Menschenrechtsorgani-

sationen warnen denn auch vor einem sol-

chen Weg „zurück in die Hölle“, wie ein

Flüchtling im Lager dies nennt. „Aus unse-

rer Sicht“, erklärt auch Peter Seidel, Asien-

experte von Caritas international, „ist eine

Rückkehr sowieso unmöglich. Es gibt über-

haupt nichts, wohin die Menschen gehen

könnten. Ihre Dörfer wurden niederge-

brannt.“

Caritas international unterstützt unter Be-

teiligung der Diözese Rottenburg-Stuttgart

die Caritas Bangladesch, die vom Beginn

der Flüchtlingskatastrophe an unentwegt

an der Seite der Betroffenen steht. Die Di-

mension der Hilfe, die die Caritas bisher ge-

leistet hat, ist enorm. Allein in den Mona-

ten September und Oktober 2017 verteilte

sie an über 200.000 Rohingya im Camp Le-

bensmittel (mit Ausnahme von Reis, der

vom „World Food Programme“ gestellt

wird), Kochutensilien, Geschirr, Hygienear-

tikel, Windeln und andere Hilfsgüter. Da-
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Praktizierte Caritas: Hilfen für das Lebensnotwendigste für hunderttausende Rohingyas.

In kurzer Zeit wird eine Großstadt aus dem Boden
gestampft: Rohingyas bauen Unterkünfte im Camp.
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„Zudem“, teilt wiederum James Gomes

mit, „besuchen Sozialarbeiter(innen) der

Caritas regelmäßig die von uns betreuten

Familien. Sie würden sofort bemerken,

wenn dort plötzlich Familienmitglieder

fehlen, und Nachforschungen anstellen

lassen.“

Stolz verweist Gomes auf das bisherige

Glanzstück der Caritashilfe: eine Modell-

siedlung innerhalb des Camp-Abschnitts

Kutupalong, die sie für zunächst 182 Fami-

lien errichtet hat – eine Siedlung, in der sta-

bile Bambushütten die Zelte aus Plastikpla-

nen ersetzen, eine Siedlung mit 60 Meter

tiefen Brunnen, die Trinkwasserqualität ga-

rantieren, mit Duschen, Toiletten und ei-

nem gut funktionierenden Abwasser-Sys-

tem. „Wir hätten noch stabiler bauen kön-

nen“, sagt Dabaraj Dey, der für die Caritas

Bangladesch den Bereich der sanitären An-

lagen leitet. „Aber es ist eine Auflage der

Regierung, dass wir nur semi-permanent,

also übergangsmäßig, bauen dürfen – als

Signal, dass unsere Regierung die Flücht-

linge nicht ewig hier behalten will. Daher

durften wir keine Materialien wie Beton

oder Zement einsetzen und verwendeten

nur Bambus. Lediglich in den Abflussrin-

nen trugen wir eine ganz dünne Zement-

schicht auf, sonst würde das Abwasser so-

fort im Sand versickern.“

Das Flüchtlingshilfswerk UNHCR, das zu-

sammen mit der Regierung die Vergabe

von Zonen an Nichtregierungs-Organisa-

tionen koordiniert, ist von der Modellsied-

lung der Caritas dermaßen angetan, dass

es anderen Hilfsorganisationen riet, die-

sem Beispiel zu folgen. Noch vor dem er-

warteten Einsetzen der Regenzeit sollen

dabei die weiteren Übergangsbauten fer-

tig werden, damit die Flüchtlinge nicht

während des Monsuns im Schlamm versin-

ken und drohende Erdrutsche vermieden

werden. Dies wird ein Wettlauf gegen die

Zeit werden. Die Caritas ist allerdings zu-

versichtlich, dass sie für weitere zigtausen-

de Menschen noch rechtzeitig Hütten und

Sanitäranlagen errichten kann. Dazu be-

schäftigt sie ein Heer von Baukräften und

bezieht die Rohingya, die diese Hütten ein-

mal bewohnen sollen, gegen Bezahlung in

die Arbeiten mit ein. So wird diesen gleich-

zeitig ein Einkommen ermöglicht und ei-

nem „Lagerkoller“ durch untätiges He-

rumsitzen vorgebeugt.

Wie soll es weitergehen?

Wie es mit den Rohingya weitergehen

wird, ob sie jemals wieder in ihre Heimat,

aus der sie vertrieben wurde, zurückge-

führt werden und ihnen dort ein Leben in

Frieden und Sicherheit ermöglicht wird

oder ob sie noch viele Jahre im Camp blei-

ben müssen, eines steht auf jeden Fall fest:

Solange sie in Bangladesch sind, wird die

Caritas ständig an ihrer Seite bleiben und

ihnen dort das ermöglichen, was sie in ihrer

Heimat noch nie hatten: ein Leben in Wür-

de und mit allem ausgestattet, was sie an

notwendiger Hilfe brauchen.

Stefan Teplan

Stichwort-Info:

Land: Bangladesh

Partner: Caritas international/Cari-

tas Bangladesh

Im Juli 2017 begann im Grenzbe-

reich zwischen Myanmar und Ban-

gladesh eine beispiellose Vertrei-

bungsaktion, die Fachleute als ein

„Musterbeispiel ethnischer Säube-

rung“ bezeichnen. Rund eine drei-

viertel Million Angehörige der mus-

limischen Volksgruppe der Rohin-

gya wurde mit brutaler Gewalt aus

ihren Siedlungsgebieten in Myan-

mar vertrieben und suchten im

Nachbarland Bangladesh Aufnahme

und Schutz. Bereits zwischen 1978

bis 1992 waren etwa 300.000 Ro-

hyngias auf diese Weise vertrieben

worden und leben bis heute in

Bangladesh, das seinerseits zu den

ärmsten Ländern der Welt gehört.

Von politischer Seite in Myanmar

wird die Vertreibung mit terroristi-

schen Aktivitäten der Rohingyas

begründet, tatsächlich aber dürfte

neben allgemein religiös-nationalis-

tischen Beweggründen hauptsäch-

lich das Vorkommen von Boden-

schätzen im ihrem Siedlungsgebiet

von Ausschlag sein. 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart

hat die Nothilfemaßnahmen und

die psychosoziale Betreuung der

geflüchteten Rohyngias bislang mit

100.000 Euro unterstützt.

Eine Modellsiedlung der Caritas – leider nur 
vorübergehend erlaubt.
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sich die Ernährungssituation innerhalb des

Landes weiterhin. Auch im Bundesstaat

Upper Nile und speziell in Nasir County be-

stehen seit Ende 2013 kontinuierliche Ge-

waltausbrüche und dadurch hervorgerufe-

ne Vertreibungseffekte. Innerhalb der Re-

gion halten sich etwa 37.500 Binnenver-

triebene auf. Der Zyklus aus Gewalt und

Vertreibung hat dazu geführt, dass hier

mehr als 20.000 Kinder im Schulalter kei-

nen Zugang zu Bildung haben, sowohl aus

der Gruppe der Vertriebenen als auch der

aufnehmenden Gastgemeinden. Die Kin-

der, die nicht zur Schule gehen, sehen sich

einer erhöhten Gefahr von Missbrauch,

Abschiebung, Ausbeutung und Gewalt

ausgesetzt. Zahlreiche dieser Kinder sind

von ihren Eltern getrennt, sind dem Risiko

von geschlechtsspezifischer Gewalt und

Kinderehen ausgesetzt oder laufen Gefahr,

von bewaffneten Gruppierungen rekru-

tiert zu werden. Diese Kinder stellen mit-

unter die am meisten verletzliche und

schutzbedürftige Bevölkerungsgruppe dar

und haben hochgradigen Bedarf an psy-

chosozialer Unterstützung und physi-

schem Schutz. Zudem werden die meisten

Schulen in Nasir County seit Dezember

2013 nicht mehr betrieben. Hauptgründe

sind mangelndes Lehrerengagement auf-

grund ausbleibender Gehaltszahlungen

seitens der Regierung, die Besetzung von

Schulen durch bewaffnete Milizen oder

Binnenvertriebene aus Konfliktzonen so-

wie wiederholte Kampfhandlungen, vor al-

lem in der Stadt Nasir. Daraus ergibt sich –

neben Ernährungssicherung und Stärkung

der lokalen Märkte – einer der regional vor-

rangigen Bedarfe in der Ermöglichung von

Bildungsangeboten, dem Aufbau von

Der Ausbruch des Bürgerkrieges im

Südsudan Mitte Dezember 2013 hat

sich zu einer der weltweit größten hu-

manitären Krisen entwickelt. Die UN

deklarierten im Februar 2017 zusam-

men mit der südsudanesischen Regie-

rung für zwei Counties im Bundesstaat

Unity die erste offizielle Hungerkrise

seit 2011 (Somalia). Nach Angaben des

UNHCR vom Beginn des Jahres 2018

sind rund 4,5 Millionen der Südsudane-

sen auf der Flucht – zwei Drittel der Be-

völkerung. Etwa zwei Millionen leben

derzeit als intern Vertriebene in Camps

bzw. in Gastgemeinden über das Land

verteilt. Rund 2,5 Millionen Menschen

sind nach Anhaben des UNHCR in die

Nachbarländer geflüchtet. Ein tatsäch-

liches Ende des Konflikts ist ungewiss.

Die Kämpfe erstrecken sich heute fast

flächendeckend über das ganze Land.

Trotz aktueller Friedensaufrufe der Re-

gierung vermischen sich täglich eth-

nisch-politisch motivierte Konflikte mit

Überfällen und Plünderungen. Den

Menschen mangelt es an allem, Hunger

und Leid sind permanente Alltagszu-

stände geworden. Die Bevölkerung

Kinder in Südsudan.

Verstärkter Schutz und besserer Zugang zu Bildung

sieht sich brutalen Menschenrechtsver-

letzungen seitens aller Konfliktpartei-

en ausgeliefert, seien es Gruppierun-

gen der Regierung oder der Oppositi-

on, Milizen oder Banditen. Zahlreiche

Angriffe richten sich direkt gegen die

Zivilbevölkerung, und brutalste Kriegs-

verbrechen sind an der Tagesordnung.

Das Ausmaß der gewaltsamen Konflik-

te, die Zahl an hilfeabhängigen Men-

schen sowie die Dimension des wirt-

schaftlichen Zusammenbruchs befin-

den sich auf dem Höchststand seit Be-

ginn dieser Krise. Laut der Ernährungs-

und Landwirtschaftsorganisation der

Vereinten Nationen (FAO) waren im Juli

2017 etwa sechs Millionen Menschen

extremer Ernährungsunsicherheit aus-

gesetzt, davon 1,7 Millionen an der

Grenze zu einer Hungersnot.

Eine nicht endende Spirale 

von Gewalt, Vertreibung 

und sozialem Elend

Trotz starker Reaktion auf Seiten der inter-

nationalen Gemeinschaft verschlechtert

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l8 8

In geschützter Umgebung können Kinder in Wechnyduol im Südsudan spielen.
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Strukturen zum Kinderschutz sowie der

Qualifizierung und Sensibilisierung lokaler

Multiplikatoren (potentielle Lehrer, Ge-

meinschaftsführer, engagierte Eltern).

Vorrangiger Bedarf: 

Bildungsangebote und Strukturen 

des Kinderschutzes

Dank der Unterstützung durch das Bistum

Rottenburg-Stuttgart können Caritas inter-

national und ihre Partner vor Ort dieses

Projekt umsetzen. Es ist eine Kombination

verschiedener Maßnahmen zu Kinder-

schutz und Grundbildung, die den Kindern

und Jugendlichen in entfernt und abseits

gelegenen Gemeinschaften in Nasir Coun-

ty zugutekommen sollen. Das Projekt ist

zur unmittelbaren Verbesserung der Le-

bensbedingungen einer der schwächsten

Bevölkerungsgruppen („Kinder und Ju-

gendliche im Grundschulalter“) konzipiert.

Es begünstigt 300 von ihren Eltern ge-

trennte bzw. unbegleitete Kinder durch In-

tegration in Gastfamilien und Zusammen-

führung mit ihren Ursprungsfamilien. Die

sorgfältig ausgewählten Kinder und auf-

nehmende Gastgemeinschaften sind

durch umfassende Fallbetreuung vor Miss-

brauch, Ablehnung, Ausbeutung und Ge-

walt geschützt. Kinder werden in aufneh-

mende Pflegefamilien integriert oder wenn

möglich in ihre Ursprungsfamilien zurück-

geführt.

Ebenfalls werden 1.000 Kinder von Bin-

nenvertriebenen und von aufnehmenden

Gastgemeinschaften durch schulische

Grundbildungsmaßnahmen, Etablierung

von Kinderschutz-Anlaufstellen sowie psy-

chosoziale Betreuung begünstigt. Die Kin-

der werden mit Grundbildungsaktivitäten

sowie essentiellen, Minimumstandards er-

füllenden Kinderschutzmaßnahmen er-

reicht (schulische Anlaufstellen und ge-

meinschaftsbasierte psychosoziale Unter-

stützung). An vier Standorten werden dazu

je eine Übergangs-Schule (Temporary Lear-

ning Structure) errichtet. 

Das Projekt beinhaltet an den Standorten

zudem Bildungsmaßnahmen, Seminare,

Schulungen, Kampagnen und Sensibilisie-

rungsmaßnahmen für die aufnehmenden

Gemeinschaften, um Pflegeelterngruppen

und gemeinschaftsbasierte Kinderschutz-

netzwerke aufzubauen und durch regel-

mäßige Schulungen thematisch zu qualifi-

zieren. Die Netzwerke zum Kinderschutz

sollen v. a. Übergriffe vermeiden und psy-

chosoziale Unterstützung bereitstellen.

Für mindestens 5.000 Eltern und weitere

assoziierte Gemeinschaftsmitglieder wer-

den regelmäßig bewusstseinsschaffende

Kampagnen zu den Themen Schulbildung

für Mädchen („girls to school“), lebensret-

tende Kommunikation, Vermeidung von

Kinderehen, geschlechterspezifische Ge-

walt, Familientrennung, Missbrauch sowie

HIV/AIDS durchgeführt.

Das Projekt unterstützt den weitreichen-

den regionalen Bedarf an Kinderschutz

und Grundbildung. Bildung gilt gerade im

Südsudan als eine der zentralen Vorausset-

zungen für Frieden.

Caritas international/Andreas Brender
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Stichwort-Info:

Land: Südsudan

Partner: Caritas international und

Partner vor Ort

Der Südsudan versinkt seit seinem

damals weltweit begrüßten Gang

in die Unabhängigkeit in einem

Meer von Gewalt, Vertreibung und

sozialer Verelendung. Der von den

politischen Führern machtpolitisch

instrumentalisierte ethnische Kon-

flikt zwischen den Dinka und Nuer

führte zu einem bis heute immer

weiter eskalierenden Bürgerkrieg;

die weitere Entwicklung ist nicht

absehbar. Die Bevölkerung leidet

unter Vertreibung, massiven Men-

schenrechtsverletzungen und Hun-

ger. Besonders betroffen sind – wie

überall in vergleichbaren Konflik-

ten – die Frauen und die Kinder. 

Gemeinsam mit Caritas internatio-

nal und verschiedenen Partnern im

Land selbst (z. B. den Daughters of

Mary Immaculate oder den Combo-

ni-Missionaren) leistet die Diözese

Rottenburg-Stuttgart für die Bin-

nenvertriebenen im Südsudan

selbst sowie für Geflüchteten v. a.

im Nachbarland Uganda sowohl

unmittelbar Not- und Überlebens-

hilfe als auch Unterstützung beim

Kinderschutz, im Zugang zur Schul-

bildung, in Ausbildungsprogram-

men für Jugendliche und Erwachse-

ne.

Insgesamt hat die Diözese Rotten-

burg-Stuttgart aus Mitteln des

Zweckerfüllungsfonds bislang Hil-

fen im Südsudan selbst in Höhe von

über 1,6 Millionen Euro finanziert,

darüber hinaus für geflüchtete Su-

danesen in Uganda weitere mehr

als 0,7 Millionen Euro. 

Seminar für Teilnehmer des Kinderschutznetzwerks
in Mandeng.
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einen LKW zur Verfügung und finanziert

die Bauplanung durch den Ingenieur. Auch

die begünstigten Familien helfen im Rah-

men ihrer Möglichkeiten mit. Sie heben

zum Beispiel die Baugruben aus, sammeln

Steine für das Fundament und bewachen

die Baustellen.

Auf diese Weise wird verhindert, dass die

Menschen in die großen Städte abwan-

dern, wo viele von ihnen verelenden, oder

dass sie das Land überhaupt verlassen und

als Armutsmigranten ihr Glück in Westeu-

ropa suchen. Sie sollen in ihren Heimator-

ten neue Perspektiven bekommen, nicht

zuletzt, indem sie auf ihren eigenen

Grundstücke Gemüse und anderes für den

eigenen Lebensunterhalt oder auch für

den Verkauf anbauen.

Bittere Armut kennzeichnet die Le-

bensbedingungen der Menschen in

Fushë-Arrez in Nordalbanien. Die Ar-

beitslosigkeit liegt bei 85 Prozent. In

diesem Frühjahr, so berichtet die dort

tätige Sießener Franziskanerin Sr. Gra-

tias Ruf, hat die Regierung alle Sozial-

hilfen gestrichen. Kommen katastro-

phale Witterungsbedingungen dazu,

so wird das Leben hoffnungslos.

Häuser bauen, damit die Menschen

bleiben und eine Zukunftsperspektive

haben

„Bei uns“, so schrieb Sr. Gratias an Ostern,

„hat der Regen große Schäden angerich-

tet. In einem unserer Dörfer gab es eine

mächtige Erosion, so dass die Wohnhäuser

der Leute abgestürzt sind. Auch Felder sind

nicht mehr, so dass die gesamte Existenz

dieser Familien ausgelöscht ist. Wir haben

diese Leute vorübergehend in den Räumen

der Kirche untergebracht. P. Andreas, un-

ser Pfarrer, ist auf der Suche nach geeigne-

ten Bauplätzen, um Wohnungen zu errich-

ten.“

In ihrer Not, so berichtet Sr. Gratias weiter,

ziehen die Menschen in die größeren Städ-

te, suchen Plätzen, wo sie illegal bauen.

Beim nächsten Wetterextrem oder im Win-

ter ist alles wieder zerstört. Der Kreislauf

beginnt von vorne …

Der Bischof der zuständigen Diözese Sape,

Mons. Simion Kulli, steht auf der Seite der

Armen und ist sehr engagiert, soziale Pro-

gramme in seinem Bistum umzusetzen.

Mehr als nur ein Dach über dem Kopf.

Hausbauprojekte in Nordalbanien gibt armen Familien neue Lebensperspektiven

Dank der Verbindungen der Franziskane-

rinnen nach Süddeutschland kommt auch

Hilfe von dort – zum Beispiel ein Müllauto,

das drei Vertreter der katholischen Kirchen-

gemeinde in Mögglingen im Ostalbkreis

überbracht haben. 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart unter-

stützt die Initiative der Franziskanerinnen-

Missionsstation in Fushë-Arrez bei Bau-

maßnahmen für bedürftige Familien in der

nordalbanischen Bergregion. Für die Er-

richtung, aber auch für Instandsetzung

und Renovierung von 13 Häusern stellt sie

pro Haus 13.000 Euro zur Verfügung – ins-

gesamt 150.000 Euro, verteilt auf die Jahre

2017 bis 2019. Die Arbeiten reichen von

Dachreparaturen über den Austausch von

Fenstern und Türen bis zum Neubau, wenn

dieser erforderlich ist. Die Baumaßnahmen

werden von einem Bauingenieur geprüft

und von der Missionsstation überwacht.

Die Missionsstation stellt als Eigenleistung
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Mit einem Bauprogramm verhelfen die Franziskanerinnen armen Familien zu einem neuen Zuhause.
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schen zu mindern.“ Vielfältig seien die Hil-

feleistungen, so Frau Ndoci. Nicht zuletzt

habe die Ordensfrau zahlreichen jungen

Menschen ein Studium ermöglicht. „Ich

hätte nie gedacht, dass eine Schwester wie

Sie mit einem so großen Herzen aus

Deutschland kommen und hier bleiben

würde, um den Menschen zu helfen.“

Dr. Thomas Broch

Die Mutter Teresa von Fushë-Arrez

Frau Ndue Ndoci aus Gjegjan bedankt sich

in einem handschriftlichen, sehr herzlichen

und persönlichen Brief bei Sr. Gratias, die

ihrer Familie beim Bau ihres Hauses gehol-

fen hat. „Persönlich vergleiche ich Sie we-

gen der Hilfe, die sie den armen Menschen

in unserer Gegend zukommen lassen, mit

Mutter Teresa“, schreibt sie. „Seit Sie vor

20 Jahren nach Fushë-Arrez gekommen

sind, haben Sie so viel getan und tun es

auch weiterhin, um die Armut der Men-
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Kleines Bild: Frau Ndue Ndoci schreibt an Sr. Gratias: „Ich vergleiche Sie mit Mutter Teresa.“

Stichwort-Info:

Land: Albanien

Region: Fushë-Arrez in Nordalba-

nien

Partner: Missionsstation der Fran-

ziskanerinnen von Sießen in Fushë-

Arrez, Diözese Sape

In der von tiefer Armut gezeichne-

ten Bergregion um Fushë-Arrez un-

terstützt die Diözese Rottenburg-

Stuttgart die Missionsstation der

Franziskanerinnen beim Neubau

oder der Instandsetzung von 13

Häusern von besonders bedürftigen

Familien. Durch die Schaffung von

Zukunftsperspektiven in ihrer Hei-

matregion soll verhindert werden,

dass die Menschen in die Speckgür-

tel der größeren Städte ziehen

oder als Armutsmigranten nach

Westeuropa auszuwandern versu-

chen.

Der finanzielle Rahmen der diöze-

sanen Förderung beträgt 150.000

Euro, entsprechend dem Fortgang

der Baumaßnahmen verteilt auf die

Jahre 2017 bis 2019.
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Flüchtlingsnot in der europäischen Nachbarschaft.

Vertriebene Familien in der Ukaine sind in vielfacher 

Weise auf Unterstützung angewiesen

Die Annexion der Krim durch Russland

sowie der bewaffnete Konflikt in der

Ostukraine verursachten die Vertrei-

bung von mehr als zwei Millionen Men-

schen. Die Zahl der offiziell registrier-

ten intern Vertriebenen liegt bei rund

zwei Millionen Menschen, weitere

rund 1,5 Millionen flohen in die Nach-

barländer. Der anhaltende Konflikt und

die damit einhergehende politische In-

stabilität haben die Ukraine zudem in

eine Wirtschaftskrise gestürzt, die Prei-

se für Nahrungsmittel sowie die Kosten

für Strom, Gas Und Wasser sind im Jahr

2017 erneut stark angestiegen. Für die

Bevölkerung stellt dies eine enorme Be-

lastung dar.

Anziehungspunkt Odessa

Sowohl die Stadt als auch die Region Odes-

sa – einst wegen seines Glanzes das Sankt

Petersburg des Südens genannt – sind auf-

grund ihrer Lage und des wirtschaftlichen

Status der Stadt ein Anziehungspunkt für

Flüchtlinge. Die Anzahl der offiziell regis-

trierten Binnenflüchtlinge in Odessa lag

zum Zeitpunkt des Projektantrags 40.000

Personen, darunter 12.600 Kinder.

Die Bedarfserhebungen der lokalen Orga-

nisation The Way Home, eines langjähri-

gen und bewährten Partners von Caritas

international, zeigen, dass viele der intern

Vertriebenen auf Unterstützung angewie-

sen sind. Die Mehrheit unter ihnen ist zu

arm, um die Familie zu versorgen. Im

Durchschnitt verfügen die Vertriebenen

über 2,5 US-Dollar am Tag, 21 Prozent so-

diese den Kindern häufig kein stabiles fa-

miliäres Umfeld mehr bieten können. Die

Scheidungsrate unter Vertriebenen ist

überdurchschnittlich hoch, Alkoholmiss-

brauch und familiäre Gewalt sind häufige

auftretende Probleme. Vertriebene Kinder

leiden aufgrund der prekären wirtschaftli-

chen Lage ihrer Eltern überdurchschnittlich

häufig an Mangelernährung. Die seelische

und körperliche Belastung führt dazu, dass

der Gesundheitszustand von vertriebenen

Kindern im Durchschnitt deutlich schlech-

ter ist als der ihrer Altersgenossen. Zudem

zeigen viele der Kinder schwächere Schul-

leistungen und neigen zu sozial auffälli-

gem Verhalten.

gar nur über zwei. US-Dollar. Die derzeiti-

gen Brotpreise – um nur eine Relation zur

Kaufkraft zu nennen – liegen bei etwa 40

Cent). Wohnraum für die Vertriebenen

fehlt oder ist zu teuer. Die staatlichen Un-

terstützungsleistungen reichen nicht, um

das Überleben zu sichern; außerdem unter-

liegen die Hilfen hohen administrativen

Hürden.

Sorge für die Kinder

Wie immer leiden die Kinder besonders un-

ter den Folgen der Vertreibung. Viele ha-

ben während des 'Kriegs und auf der

Flucht traumatische Erfahrungen durchle-

ben müssen. Die schwierige· Lage der El-

tern – bedingt durch Traumatisierung, Ar-

beitslosigkeit, fehlende soziale Netzwerke

am neuen Wohnort u. a. – führt dazu, dass

Spielen hilft den Kindern, ihre Traumata zu überwinden und seelisch zu gesunden.
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Komplexe Maßnahmen antworten

auf komplexen Unterstützungsbedarf

Das von der Organisation The Way Home

durchgeführte Projekt, das die Diözese

Rottenburg-Stuttgart mit einer Fördersum-

me von 66.700 Euro bereits zum wieder-

holten Mal unterstützt, soll die Lebensqua-

lität sowie die Integration der vertriebenen

Familien in das soziale Umfeld in der auf-

nehmenden Region verbessern helfen. 300

Kindern und 360 Eltern kommt es zugute.

Der Komplexität des Hilfebedarfs ent-

spricht die Komplexität der Maßnahmen:

psychologische und psychotherapeutische

sowie medizinische Beratung und Behand-

lung und ganzheitliche psychosoziale Sta-

bilisierung der Gesundheit; Rechts- und

Sozialberatung, Gesprächs- und Freizeit-

angebote für Familien und Frauen, Hilfe bei

der Arbeitssuche und allgemein finanzielle

Unterstützung. Da das Projekt bereits eini-

ge Zeit läuft, konnten aus den bisherigen

Erfahrungen auch Verbesserungen bei der

Schulung der Mitarbeitenden, bei Daten-

erhebung und Monitoring sowie bei der

Online-Beratung und bei den IT-Kursen für

die Vertriebenen selbst erreicht werden.

Caritas international/Dr. Thomas Broch
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Stichwort-Info:

Land: Ukraine

Region/Stadt: Odessa

Partner: Caritas international/The

Way Home

Rund zwei Millionen im eigenen

Land Vertriebene und weitere etwa

1,5 Millionen in andere Länder Ge-

flüchtete hat die Annexion der

Krim und der Separationskrieg in

der Ost-Ukraine bislang gefordert.

Die in der Südukraine gelegene

Stadt Odessa ist ein besonders stark

in Anspruch genommener Anzie-

hungspunkt für Binnenvertriebene

aus der Ostukraine. Mehr als

40.000 Menschen, darunter etwa

12.600 Kinder suchen hier Zuflucht

und neue Lebenschancen. Die loka-

le Organisation The Way Home un-

terstützt diese Menschen in vielfäl-

tiger Weise bei der Bewältigung ih-

rer materiellen, medizinischen, psy-

chischen und sozialen Probleme so-

wie bei der Integration in eine Auf-

nahmegesellschaft, die ja ihre eige-

ne ist. 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart

hat diese Arbeit bereits 2017 mit

74.900 Euro unterstützt und setzt

diese Förderung 2018 mit weiteren

66.700 Euro fort. Insgesamt bezif-

fern sich seit 2014 bislang die Hil-

fen für die Bevölkerung in der

Ukraine auf 771.600 Euro.

IT-Kurse für die jungen Menschen helfen bei 
der beruflichen Integration.
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In Äthiopien wurde mit 27.000 Euro dazu

beigetragen, dass in der dortigen Diözese

Jimma-Bonga Frauen und Jugendliche in

Berufstätigkeiten ausgebildet werden und

an Kursen zur Entwicklung eigener Ge-

schäftstätigkeiten teilnehmen können, um

für sich und ihre Familien eigenes Einkom-

men zu erwirtschaften.

Asien

In Thailand beteiligte sich die Diözese Rot-

tenburg-Stuttgart mit 70.000 Euro an Hil-

fen von CI für Migranten mit illegalem Sta-

tus in Internierungslagern in der Haupt-

stadt Bangkok.

Projekte ganzheitlicher gemeinschaftsbe-

zogener Friedensbildung in der Diözese

Cotabato konnten in einer zweiten Phase

mit 30.000 Euro gefördert werden.

In Bangladeshwurden CI 140.000 Euro für

die Katastrophenvorsorge in Khulna zur

Verfügung gestellt.

Ebenfalls in Bangladesh beteiligte sich die

Diözese Rottenburg-Stuttgart mit 100.000

Euro an Hilfen von CI für die vertriebenen

Im Rahmen ihrer weltweiten Hilfen für

Geflüchtete, die die Diözese Rotten-

burg-Stuttgart zu einem erheblichen

Teil gemeinsam mit Caritas internatio-

nal (im Folgenden: CI) realisiert, teil-

weise auch mit anderen kirchlichen

Partnerorganisationen und Diözesen,

wurden bis zum Redaktionsschluss der

hier vorliegenden aktuellen Ausgabe

(31. Mai 2018) knapp 12,5 Millionen

eingesetzt.

Afrika

Mit 230.000 Euro beteiligte sich die Diöze-

se Rottenburg-Stuttgart an einer Nah-

rungsmittelnothilfe im Tschad, wohin Op-

fer der Vertreibung durch den Boku Haram

in Nigeria geflüchtet waren.

Erneut investierte die Diözese Mittel in Hö-

he von 200.000 Euro in die Rehabilitation

von ehemaligen Kindersoldaten und ihre

Wiedereingliederung in die Gesellschaft in

der Diözese Goma, Demokratische Repu-

blik Kongo.

Ein Mosaik weltweiter Hilfen

In der Diözese Juba im Südsudan wurde

das Hilfsprogramm der Daughters of Mary

Immaculatemit 200.000 Euro zum wieder-

holten Mal unterstützt.

100.000 Euro konnten dem Flüchtlings-

dienst der Jesuiten für sein Bildungs- und

Ausbildungsprogramm für Geflüchtete

aus dem benachbarten Südsudan in Adju-

mani (Diözese Arua) in Uganda zur Verfü-

gung gestellt werden. Außerdem wurde in

einem Flüchtlingscamp in Adjumani (Di-

özese Arua, Uganda), eine private Initiative

mit dem Namen „Schule für den Frieden“

mit 26.000 Euro gefördert.

Erneut erhielt die Caritas der Diözese Neb-

bi im Nordwesten Ugandas 100.000 Euro

für ihre Unterstützung südsudanesischer

Flüchtlinge.

Ebenfalls in Ugandawurde gemeinsam mit

CI ein multisektorales, dem vielfältigen Be-

darf entsprechendes Hilfeprogramm für

Geflüchtete aus dem Südsudan im

Lamwro-Distrikt ermöglicht, an dem sich

die Diözese Rottenburg-Stuttgart mit

117.000 Euro beteiligte.

Für die Fortbildung von Führungskräften in

der Arbeit mit Geflüchteten und Migran-

ten in Angola erhielt die angolanische Bi-

schofskonferenz 15.000 Euro.

Die Caritas-Kommission Karonga in der

gleichnamigen Diözese in Malawi konnte

die Diözese Rottenburg-Stuttgart in ihren

Hilfeleistungen für Binnenvertriebene mit

31.500 Euro unterstützen.

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l9 4
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Rohingya aus Myanmar (s. dazu den Be-

richt auf S. 85-87).

Die Begleitung von Geflüchteten aus Sri

Lanka in der Diözese Dindigul im Bundes-

staat Tamil Nadu, Indien, wurde mit 90.000

Euro gefördert.

Naher und Mittlerer Osten

Zu den Förderschwerpunkten aus dem

Zweckerfüllungsfonds Flüchtlingshilfe der

Diözese Rottenburg-Stuttgart gehören

nach wie vor die vom Bürgerkrieg heimge-

suchten Länder und deren Nachbarländer

im Nahen und Mittleren Osten.

Mit je 350.000 Euro förderte die Diözese

auch im Berichtszeitraum in der Region

nahmen für geflüchtete Syrer und bedürf-

tige Jordanier in Jordanien gefördert.

Ein Folgeprojekt stellte auch die Kofinan-

zierung von Schulbeihilfen für syrische und

irakische Flüchtlingskinder im Libanon in

Höhe von 100.000 Euro dar.

Ebenfalls zum wiederholten Mal galt eine

Fördersumme von 82.000 Euro auch der

psychosozialen Unterstützung von Flücht-

lingskindern in Israel.

Ost- und Südosteuropa

Weithin unbeachtet spielt sich in der Ostu-

kraine ein kollektives Drama von Flucht

und Vertreibung ab. 

In Truskavets in der Diözese Sambir Drohi-

bych in der Ukraine hat die Diözese Rotten-

burg-Stuttgart ein Rehabilitationszentrum

für Menschen mit postraumatischen Stö-

rungen mit 150.000 Euro gefördert.

Ebenfalls in der Ukraine, in Zarvanytsia in

der Diözese Ternopil-Zboriv wird ein Reha-

bilitationscamp für Flüchtlingskinder und

Waisen mit 22.000 Euro gefördert.

In der Kharkiv, Diözese Kharkiv-Zaporizhia,

Ukraine, sind Geflüchtete und kinderreiche

Familien auf Lebensmittelhilfe angewiesen

(15.000 Euro), außerdem zahlreiche Kinder

auf Winterschuhe (24.500 Euro).

Im Süden der Ukraine, in Odessa und der

gleichnamigen Diözese erhalten vertrie-

Zakho im Norden des Irak zweimal Hilfe-

leistungen von CI für binnenvertriebene

Iraker aus den vom IS besetzten Gebieten,

aber auch für notleidende Angehörige der

Aufnahmebevölkerung in dem kurdischen

Zufluchtsgebiet (s. dazu den Bericht auf

S. 82-84).

Kleinere Aktivitäten betrafen die Finanzie-

rung eines Kleidertransports der Aktion

Hoffnung der Diözese Rottenburg-Stutt-

gart in den Irak in Höhe von 4.000 Euro so-

wie die Weiterleitung einer Spende von

2.850 Euro an den chaldäischen Erzbischof

von Erbil, Dr. Bashar Warda CSSR.

Einen größeren Umfang nahmen die bei-

den Folgeprojekte für Bildungsangebote

und soziale Hilfen für geflüchtete syrische

und irakische Kinder, Mädchen und Frauen

in Jordanien ein sowie für die Verbesserung

der Lebenssituation irakischer Familien

dort, bei denen die Diözese CI mit 400.000

bzw. 300.000 Euro unterstützte.

Mit weiteren 400.000 Euro wurden die fi-

nanzielle Unterstützung und Nothilfemaß-
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Hilfebereiche Euro

Allgemeine Nothilfe* 6.892.950,00

Bildung/Schule /Ausbildung/Frauenbildung/Friedensbildung 1.739.480,00

Baumaßnahmen/Wiederaufbau/Wiederansiedelung 1.091.800,00

Landwirtschaftliche Projekte 36.600,00

Medizinische / therapautische /psychosoziale Hilfen 1.464.600,00

Rehabilitation von Kindersoldaten 1.102.935,08

Forschung 163.000,00

Hilfen total 12.491.365,08

Die Hilfen im Überblick1

1 In dem Bereich „Allgemeine Nothilfe“ sind häufig auch Maßnahmen aus den anderen Hilfebereichen enthalten.

013-Mantel-2018-2.ATK.qxp_01_Lay_Mantel-2017  15.06.18  10:50  Seite 96



9 7A u s g a b e  2 0 1 8

bene Kinder und ihren Familien über psy-

chosoziale Unterstützung, woran sich die

Diözese Rottenburg-Stuttgart mit 66.700

Euro beteiligt (vgl. auch den Bericht auf

S. 92-93).

In Belgrad, der Hauptstadt von Serbien,

sind zahlreiche Menschen mit Flucht- und

Migrationsschicksalen und ebenso bedürf-

tige Einheimische darauf angewiesen, in

den Aufnahmezentren der Erzdiözese Bel-

grad etwas zu essen zu bekommen; die Di-

özese Rottenburg-Stuttgart unterstützt

dies mit 90.000 Euro.

In Fushë-Arrez im Norden von Albanien

stellt die Diözese insgesamt 150.000 Euro

zur Verfügung, wo auf Initiative der dorti-

gen Missionsstation der Franziskanerinnen

von Sießen Häuser für 13 besonders be-

dürftige Familien gebaut oder instandge-

setzt werden (vgl. auch den Bericht auf

S. 90-91).

Lateinamerika

Mit 16.500 Euro konnten Hilfen für Kinder

von behinderten Rückkehrern aus der Emi-

gration gefördert werden, die von der Mi-

grationspastoral der Diözese Tegucigalpa

in Honduras vorgehalten wird.

Mit je 150.000 Euro werden 2018 und

2019 die Hilfen von CI in Kolumbien für

Geflüchtete an der Grenze zu Venezuela

unterstützt.

International

An der Kofinanzierung eines internationa-

len Forschungsprojekts des CSEM-Instituts

der Scalabrini-Missionarinnen in Brasilia,

Brasilien, beteiligt sich die Diözese Rotten-

burg-Stuttgart mit 23.000 Euro. Es handelt

sich um die Evaluierung der Flüchtlingshilfe

an den Grenzen zwischen Mo ambique

und Südafrika, Angola und der Demokra-

tischen Republik Kongo sowie Mexiko und

den USA. Ein internationaler Auswertungs-

kongress findet im Dezember 2018 in Jo-

hannesburg, Südafrika, statt.

Dr. Thomas Broch

Länder Euro

Äthiopien 122.500,00

Albanien 410.000,00

Angola 28.700,00

Bangladesh 240.000,00

Burundi 150.000,00

Demokr. Rep. Kongo 802.935,08

Haiti 30.000,00

Honduras 16.500,00

Indien 151.600,00

Indonesien 36.800,00

Irak 2.092.850,00

Israel 234.000,00

Jordanien 2.018.030,00

Kenia 4.250,00

Kolumbien 600.000,00

Libanon 3400.000,00

Malawi 31.500,00

Marokko 250.000,00

Philippinen 30.000,00

Serbien 90.000,00

Sri Lanka 58.500,00

Südafrika 17.000,00

Südsudan 1.163.500,00

Syrien 1.628.600,00

Thailand 70.000,00

Tschad 230.000,00

Türkei 25.000,00

Uganda 703.000,00

Ukraine 833.600,00

International 23.000,00

Länder total 12.491.865,08

Die Hilfen im Überblick
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Länder/ Hilfen Allgemeine

Nothilfe

Bildung/Schule

Ausbildung

Frauenbildung

Friedensbildung

Bauen

Wiederaufbau

Wiederansiedlung

Landwirt-

schaftliche 

Projekte

Medizinische Hilfe

Gesundheitshilfen

psychosoziale 

Betreuung

Resozialisierung 

von Kindersoldaten

Forschung Länder total 

Euro

Äthiopien 27.000,00 95.000,00 122.000,00

Albanien 410.000,00 410.000,00

Angola 28.700,00 28.700,00

Bangladesh 100.000,00 140.000,00 240.000,00

Burundi 150.000,00 150.000,00

Dem. Rep. Kongo 802.935,08 802.935,08

Haiti 30.000,00 30.000,00

Honduras 16.500,00 16.500,00

Indien 90.000,00 25.000,00 36.600,00 151.600,00

Indonesien 36.800,00 36.800,00

Irak 1.222.850,00 470.000,00 400.000,00 2.092.850,00

Israel 234.000,00 234.000,00

Jordanien 1.490.000,00 528.030,00 2.018.030,00

Kenia 4.250,00 4.250,00

Kolumbien 300.000,00 300.000,00 600.000,00

Libanon 400.000,00 400.000,00

Malawi 31.500,00 31.500,00

Marokko 250.000,00 250.000,00

Philippinen 30.000,00 30.000,00

Serbien 90.000,00 90.000,00

Sri Lanka 50.000,00 8.500,00 58.500,00

Südafrika 17.000,00 17.000,00

Südsudan 1.163.500,00 1.163.500,00

Syrien 1.358.600,00 70.000,00 200.000,00 1.628.600,00

Thailand 70.000,00 70.000,00

Tschad 230.000,00 230.000,00

Türkei 25.000,00 25.000,00

Uganda 577.000,00 126.000,00 703.000,00

Ukraine 103.000,00 100.000,00 630.600,00 833.600,00

International 23.000,00 23.000,00

Hilfen total Euro 6.892.950,00 1.739.480,00 1.091.800,00 36.600,00 1.464.600,00 1.102.935,08 163.000,00 12.491.365,08
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Kirche engagiert sich!

www.weltkirchlich-engagiert.de

Fordern Sie bitte unverbindlich 
weitere Informationen an:
Eugen-Bolz-Platz 1, 72108 Rottenburg a. N.   
07472 169-291, weltkirche@bo.drs.de
Spenden: LIGA-Bank, BIC: GENODEF1M05
IBAN: DE90 7509 0300 0006 4982 80

Mit Ihrer Unterstützung!

(Aus-)Bildung bedeutet Zukunft!
Der Kampf gegen Armut ist auch ein Kampf gegen Perspektivlosigkeit,
Landflucht und unfreiwillige Migration. Er beginnt mit Alphabetisierung
und schulischer Bildung. Hierfür engagieren wir uns zusammen mit un-
seren Part ner gemeinden vor Ort.   

So fördert die Stiftung Weltkirche beispielsweise die Ausstattung

einer Kfz-Werkstatt für eine katholische Sekundarschule in San

Lorenzo/Ecuador. Durch einen qualifizierten Abschluss als Kfz-Mecha -

niker haben die Absolventen gute berufliche Zukunftsperspektiven!

BEI DEN 

S
TI

FT
U

N
G

 W
E
LT

K
IR

C
H

E
 

 Stiftung Weltkirche in der 
Diözese Rottenburg-Stuttgart 

MENSCHEN 

SEIN 
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